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  E. C. TUBB


  


  Aufstand der Mutanten


  


  Durch einen Atomkrieg sind große Teile der Erde zerstört und für Jahrhunderte unbewohnbar gemacht worden.


  Männer waren verantwortlich für diesen Irrsinn!


  Und die Männer sind es, die jetzt dafür büßen müssen, nachdem das weibliche Geschlecht die führende Rolle in der Politik übernommen hat. An der Spitze der neuen Weltregierung steht eine Frau  die Matriarchin.


  Sie ist grausam und unerbittlich.


  Ihre politischen Entscheidungen sind von einem krankhaften Männerhaß diktiert. Unter ihrer Herrschaft werden die Männer zu rechtlosen Arbeitssklaven erniedrigt.


  Ist ein solches Regierungssystem nicht die Ausgeburt kranker Hirne? Muß das System nicht zwangsläufig zu einer neuen Katastrophe führen, die selbst die vorangegangene Atomkatastrophe weit in den Schatten stellt? Ist das der Menschheit drohende Unheil eines Krieges der Geschlechter überhaupt noch aufzuhalten?


  Da greifen die Mutanten ein! Die Mutanten  Kinder normaler Eltern, deren Gene durch Radioaktivität verändert wurden, Monstren, die von der übrigen Menschheit grausam verfolgt werden  sind die einzigen, die die Welt vor dem Untergang noch retten können.


  Der Leser wird in das atemberaubende Geschehen einer Welt von Morgen hineingestellt … einer Welt, die der bekannte britische SF-Autor so plastisch und spannend zu schildern verstanden hat, daß jeder Freund der utopischen Literatur von diesem Roman begeistert sein muß.
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  Nyla


  


  Die Beleuchtung des Raumes war dezent und angenehm. Aus einem verborgenen Lautsprecher kam die murmelnde Stimme eines Ansagers, der scheinbar unaufhörlich Nachrichten durchgab und von Pausen nicht viel zu halten schien. Die flüsternde Stimme drang in ihrer Eintönigkeit monoton durch das schwere Schweigen.


  Die Lebensmittelproduktion der östlichen Seefarmen hat erneut ein Absinken von etwa zehn Prozent ergeben. Protestkundgebungen fanden in Zentraleuropa statt anläßlich des beabsichtigten Baues vulkanischer Kraftwerke.  Die letzte Wahl in Südamerika zeigt, daß das weibliche Element auch dort im Ansteigen begriffen ist.  Die Astronomen haben eine ungewöhnlich hohe Sonnenfleckentätigkeit festgestellt und sagen ernsthafte ionische Stürme voraus. Der …


  Hinter dem gewaltigen Schreibtisch, der mit Nachrichteninstrumenten bedeckt und von ihnen fast begraben wurde, saß in tiefem Nachdenken eine Frau.


  Hochgewachsen und schlank war sie nicht mehr gerade jung, aber das Alter hatte sie rein äußerlich kaum berührt. Dichtes schwarzes Haar fiel ihr bis auf die Schultern herab, stand in wohltuendem Kontrast zu der fast bronzefarbenen Haut und paßte irgendwie zu den schmalen, ein wenig schräg stehenden Augen.


  Ihre Kleidung bestand aus einer schwarzen Uniform, die über und über mit feinen Goldfäden durchwebt war, deren Anordnung sinnlos und willkürlich zu sein schien. Obwohl eine Frau, trug sie außer dem goldenen Armreif am linken Handgelenk, in dem sich eine Uhr befand, keinen weiteren Schmuck.


  Sie war eine schöne Frau, und sie würde noch lange schön sein, auch wenn sie älter würde.


  Sie wußte das, und sie wußte auch, welche Antipathien ihr das unter ihren Geschlechtsgenossinen eintrug, aber sie ignorierte diese Tatsache einfach, als bestünde sie nicht. Dies war eine der Eigenschaften, die ihr dieses Amt eingetragen hatten.


  Unter ihren suchenden Händen raschelte Papier. Sie überflog die Zahlenreihen, und doch prägten sich diese so in ihr Gedächtnis ein, daß sie das Wesentliche niemals vergessen konnte. Die flüsternde Stimme des Ansagers störte sie nicht, obwohl sie auch darauf hörte. Und trotz ihrer Arbeit war sie befähigt, noch eine dritte Tätigkeit auszuüben: sie dachte über ihre privaten Probleme nach.


  Vor ihr flammte auf einem der Instrumente ein Licht auf. Sie reckte die Hand vor und legte einen Hebel um.


  Ja?


  Nyla, kommen Sie sofort zu mir.


  Ich komme, Madam.


  Sie legte den Hebel zurück, schob die Papiere beiseite, erhob sich und durchschritt mit unnachahmlicher Grazie den Raum. Vor ihr schwang eine Tür auf, und das plötzliche Licht ließ ihre Augen zu schmalen Schlitzen werden. Nach weiteren drei Schritten stand sie vor der Präsidentin der Westlichen Föderation.


  Hinter ihr schloß sich die Tür mit einem leisen Zischen.


  Mary Beamish, die dritte Präsidentin der Föderation, war eine alte Frau und sah auch so aus. Ihr spärliches, graues Haar war in der Mitte gescheitelt und glatt nach hinten gekämmt. Ihre Uniform war schmucklos und zeigte keinerlei Formen, der Kragen war dicht am Hals geschlossen. Die kleinen, hellen Augen waren von Falten umgeben, die das ganze Gesicht durchzogen und ihrem Ausdruck etwas ungemein Hartes gaben. Die Nägel an den kurzen, dicken Fingern waren kurz und scheinbar abgebissen. Gegen Nyla wirkte diese Frau wie eine unschöne Mischung zwischen Mann und Frau.


  Es war Instinkt, der in der Präsidentin sofort den Haß auf das Schönere und Bessere erwachen ließ.


  Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen  oder?, fragte sie mit kalter und tonloser Stimme.


  Nyla lächelte.


  Nein, Madam. Sie wurden erst gestern in Ihr Amt eingeführt und hatten bisher kaum Gelegenheit, sich um die Staatsgeschäfte zu kümmern. Ohne die Erlaubnis abzuwarten, setzte sich Nyla.


  Sie taten schon Dienst, als noch meine Vorgängerin hier war?


  Ja, Madam.


  Ich hörte von Ihnen. Man teilte mir mit, daß Sie bisher stets sehr zuverlässig gewesen sind.


  Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Nyla nickte.


  Ich ließ mir nie etwas zuschulden kommen.


  Bilden Sie sich nur nichts darauf ein, meine Liebe! In der Stimme der alten Frau lag eine offene Drohung. Jeder Mensch kann ersetzt werden. Es gibt Dutzende von Frauen, die jederzeit Ihren Posten übernehmen können. Frauen, die sich nicht so auffällig kleiden wie Sie. Müssen Sie denn eine so auffällige Kleidung tragen?


  Ich wüßte nicht, was meine Kleidung mit meinen Pflichten zu tun hat, stellte Nyla ruhig fest. Ich habe stets die Ehre gehabt, den gewählten Präsidentinnen zu dienen, schon allein aus diesem Grunde dürfte ich als Informationsquelle sehr wertvoll sein. Außerdem würde es sicherlich eine Menge Staub aufwirbeln, wenn Sie mich nur entließen, weil Ihnen meine Kleidung nicht gefällt. Sie lächelte und lehnte sich ein wenig vor. Sie wurden für drei Jahre gewählt, Madam. Finden Sie es richtig, diese für Sie wertvolle Zeit mit solchen Nichtigkeiten zu verschwenden? Vergessen Sie nicht, daß Ihr Wahlsieg kein besonders überwältigender war.


  Sie haben recht! Die alte Frau nickte. Diese Jonas, meine Gegenkandidatin, hat eine große Anhängerschaft. Sie ist gefährlich. ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Man sollte diesbezüglich etwas unternehmen.


  Sie sind Präsidentin, Sie können es.


  Nylas Worte waren kaum mißzuverstehen.


  Sie meinen  Meuchelmörder?


  Ein häßliches Wort  Geheimpolizei hört sich besser an.


  Auf das Wort kommt es nicht an, beide morden Menschen; oder stimmt das vielleicht nicht?


  Ein Mord ist billiger als ein Krieg!


  Krieg! In den Zügen der Präsidentin zeigten sich offener Ärger und tiefe Verachtung. Der Krieg wurde von den Männern erfunden, wir haben nichts damit zu tun. Ich hasse den Gedanken an jene Zeiten, da man die Kinder den Müttern wegnahm und sie in eine Uniform steckte, um sie auf fremden Schlachtfeldern verbluten zu lassen. Hören Sie, Nyla: Erwähnen Sie in meiner Gegenwart nie mehr das Wort Krieg!


  Und doch kann Krieg ausbrechen, wenn man keine Gegenmaßnahmen unternimmt.


  Nein, Krieg ist etwas Unnötiges!


  Die alte Frau erhob sich mit einer Schnelligkeit, die man ihr nie zugetraut hätte, sie zeigte mit der rechten Hand hin zum Fenster.


  Sehen Sie dort, am Horizont, das blaue Glühen! Dort stand einst eine Stadt, eine gewaltige Stadt mit acht Millionen Einwohnern. Wo ist sie jetzt, diese Stadt? Verschwunden, ausradiert! Sie existiert nicht mehr. Ein einziger Blitz atomarer Vernichtung fegte sie hinweg. Und so erging es vielen Städten auf der ganzen Welt. Von ihnen blieb nichts als große Krater und Strahlungsfelder, in denen die Radiation noch heute jegliches Leben in ihrer Nähe unmöglich macht. Doch das ist es nicht allein. Denken Sie an die unübersehbaren Flächen unfruchtbarer Erde, die von dem radioaktiven Staub steril gemacht wurde. Genügt das nicht?


  Wir sind dabei, diesen Boden wieder fruchtbar zu machen.


  Ja, das stimmt! Aber wie lange dauert es, bis es uns gelungen ist? Haben wir soviel Zeit, wo der Hunger unser ständiger Begleiter ist!


  Was sollen wir denn anderes tun, als es versuchen?


  Die alte Frau hatte sich in den Sessel fallen lassen.


  Ich hätte einige Vorschläge zu machen, die sicherlich dazu beitragen, die Hungerzeiten zu verkürzen. Haben wir nicht Tausende und aber Tausende, die nicht arbeiten, sondern die nur essen? Denken Sie an die vielen Krüppel des Krieges, an die Irren und an die Mißgeburten. Sie müssen verschwinden, indem wir einfach ihre Rationen kürzen. Das ist eine harte Maßnahme, aber eine notwendige.


  Ist sie auch fair? fragte Nyla mit innerem Schaudern. Der Krieg fand vor vierzig Jahren statt. Was können jene dafür, die heute leben? War es nicht die Generation vor uns, die den Krieg entfesselte?


  Die Männer entfesselten ihn, weil sie nicht auf die Frauen und Mütter hören wollten. Die ganze Erde hätten sie vernichtet, wenn nicht ein Wunder geschehen wäre.


  Lucy Westcott?


  Ja, Lucy Westcott! Die Präsidentin wisperte den Namen fast. Sie, die Heldin und Märtyrerin, forderte die Frauen der Welt zu einer Revolte auf. Die Armeen waren verblutet, und das Rüstungspotential der Großmächte existierte nicht mehr. Die Frauen forderten die Regierungsübergabe, und die Männer gaben nach. Lucy Westcott wurde die erste Präsidentin, stellte den Frieden wieder her und begann mit dem sofortigen Aufbau. Die Ermordung dieser Frau ist das Schändlichste, was die Männer der Welt jemals begangen haben.


  Bis heute noch fehlt der Beweis dafür, daß ein Mann den tödlichen Schuß abgab.


  Welche Frau hätte Grund gehabt, es zu tun? Sie wären alle für sie gestorben, wenn das ihr Leben hätte retten können. Nein, ein Mann tötete sie, und die Männer sollen auch dafür büßen.


  Das entstehende Schweigen wurde durch das leise Summen eines Stratofliegers unterbrochen, der auf dem nahen Flugfeld zur Landung ansetzte. Nyla fühlte eine innere Unruhe, die sich durch die neuen Aspekte nur verstärkt hatte.


  Mary Beamish war eine Fanatikerin ersten Ranges, eine Frau, die das Wohl des Staates vergessen würde, wenn es darum ging, ihre Haßgefühle zu befriedigen. Und sie haßte die Männer, weil sie für alles Schlechte, was bisher geschehen war und noch geschah, einen Sündenbock benötigte.


  Leider gab es genügend Frauen, die ihren Standpunkt teilten. Dieser Haßinstinkt war gefährlich, denn er widersprach der Natur. Ein Mann konnte noch so gehaßt werden, aber er war eben ein Mann; und allein diese Tatsache machte ihn unentbehrlich. Man konnte nicht etwas hassen, was man lieben mußte; und umgekehrt war es nicht anders. Die entstehenden Konflikte konnten nur zu einem einzigen Ergebnis führen:


  Zum Wahnsinn!


  Im Einzelfall wäre das nicht schlimm gewesen, wenigstens was Mary Beamish anbetraf; aber leider war sie nicht allein mit ihrer Anschauung. Das Fundament der Frauenbewegung bestand aus dem Haß gegen alles Männliche. Man war sogar so weit gegangen, alle Männer als Narren, Idioten und Verbrecher hinzustellen. Das Gesetz gab nur den Frauen Schutz, aber nicht den Männern. Die Kinder trugen den Namen ihrer Mütter, die Väter waren schnell vergessen. Es war ein Zustand, wie er nicht mehr lange bestehen konnte.


  Die Alte sprach wieder:


  Als meine Sekretärin und Ratgeberin darf ich Sie wohl fragen, was Sie an meiner Stelle jetzt tun würden.


  Ich habe da einige Dokumente, die noch Ihrer Unterschrift bedürfen, Madam. Die Zahlungsanweisungen für die Arbeiter der Seefarmen, die Billigung des Vulkankraftwerkprojektes, die allgemeine Amnestie für Mutanten …


  Einen Augenblick! unterbrach die Präsidentin. Ich sehe in den Papieren, daß Sie die Zahl der Arbeiter in den Seefarmen um zwanzig Prozent erhöht haben. Warum das?


  Weil die Erträge gesunken sind. Es wird Ihnen bekannt sein, daß in den Farmen fast nur Männer arbeiten, weil Frauen dem Wasserdruck nicht den gleichen Widerstand entgegensetzen können. Wenn wir die Zahl der Arbeiter erhöhen, dürfte sich auch die Produktion wieder erhöhen.


  Aha!


  Der Schreibstift kratzte, wahrend die alte Frau unterschrieb.


  Und woher bekommen Sie die notwendigen Arbeitskräfte?


  Wir werben, sagte Nyla und zog der Präsidentin das Schriftstück fort, um es durch ein neues zu ersetzen. Die Billigung des Vulkanprojektes.


  Das ist eine Menge Geld; ist das nötig?


  Es bleibt uns nichts anderes übrig, Madam. Kohle und Öl gibt es so gut wie nicht mehr. Atomenergie ist streng verpönt. Bleiben nur noch die Vulkane. Sie geben uns alle Energie, die wir benötigen.


  Immerhin wird viel Geld benötigt.


  Die Investitionen sind sehr hoch, das gebe ich zu. Aber wenn die Werke erst einmal arbeiten, rentieren sie sich. Bedenken Sie, daß wir Bohrungen bis zu fast fünf Kilometer Tiefe vornehmen, Leitungen und Turbinen einbauen und die nötigen Wasserstaubecken errichten müssen. Sie kennen ja das Prinzip: das Wasser fällt in die Tiefe von fünf Kilometern und wird dort in Dampf verwandelt. Dieser treibt die Turbinen. Es ist eine verhältnismäßig billige Kraftquelle.


  Aha, machte die Präsidentin, und erneut kratzte ihr Schreibstift. Und was haben wir da noch?


  Die Amnestie für alle Mutanten.


  Nein!


  Warum nicht?


  Sie sind unnütz, weil sie nicht arbeiten.


  Was können sie denn dafür? Leben sie nicht meist anspruchslos in den unfruchtbaren Gebieten? Wäre es nicht eine Angelegenheit der ganzen Menschheit, für sie zu sorgen?


  Es sind Monster!


  Es sind unsere eigenen Nachkommen, verbesserte Nyla. Sie sind das Erbe eines furchtbaren Atomkrieges, unser Erbe!


  Was schlagen Sie vor, was wir tun sollen?


  Nichts als Freiheit sollten wir ihnen geben. Weisen wir ihnen Land zu, wo sie leben können, wie sie es wünschen. Die meisten von ihnen sind ohnehin steril und werden keine Nachkommen besitzen. Viele sind so krank, daß ihr Leben nur kurz sein wird. Und die wenigen, die vielleicht länger leben, sollten unser Mitleid genießen.


  Und wenn sie sich eines Tages gegen uns wenden und uns vernichten?


  Dann haben wir es nicht anders verdient! Entweder sind wir stark genug, einem solchen Angriff zu widerstehen; oder wir sind zu schwach zur Existenz.


  Ich werde später darüber entscheiden, sagte Mary Beamish und schob die Papiere beiseite. Jetzt ist da noch etwas anderes.


  Ja?


  Ich habe eine Liste aufgestellt, die Namen der Personen enthält, die mir gefährlich scheinen. Sie sollten verschwinden.


  Ermorden?


  Müssen Sie denn immer so harte Worte in den Mund nehmen? Ich habe nichts dergleichen gesagt. Ich habe nur betont, daß sie verschwinden sollten.


  In Nylas Augen blitzte ein verborgenes Licht.


  Geben Sie mir die Liste, streckte sie die Hand aus, ich werde dafür sorgen, daß Ihr Wunsch erfüllt wird.


  Sie las die Namen schnell durch und zog die Augenbrauen hoch.


  Alle?


  Ja!


  Langsam reichte Nyla die Papiere zurück.


  Was ist? fragte die Präsidentin ärgerlich.


  Meiner Auffassung nach haben Sie diese Liste nur aufgestellt, um Ihre persönlichen Rachegefühle zu befriedigen. Sie enthält fast alle führenden Staatsmänner und bekannten Wissenschaftler.


  Na  und? Sind es nicht Männer?


  Und Sie meinen, alle Männer müßten verschwinden? Nein, da bin ich anderer Meinung. Sie hassen die Männer, ich weiß das, aber als Präsidentin sollten Sie über solchen persönlichen Gefühlen stehen. Doch auch Frauen stehen auf der Liste. Warum soll zum Beispiel diese Jonas beseitigt werden? Nur deshalb, weil Sie Ihre Gegenkandidatin war? Wissen Sie, ob Sie besser sind als die Jonas?  Warum soll Doktor Moray sterben, obwohl er der Leiter des Vulkanprojektes ist? Weil er ein Mann ist?


  Nicht allein deshalb! fauchte die Alte.


  Arbeitet er nicht für Sie?


  Ich bin die Präsidentin! Führen Sie meine Anordnungen aus!


  Sehr wohl. Ich werde der Geheimpolizei die Befehle erteilen. Sonst noch etwas?


  Nein.


  Dann darf ich wohl gehen?


  Jawohl!


  Gute Nacht, Madam!


  Die Präsidentin sah Nyla aus schmalen Augen nach. Als die Sekretärin fast die Tür erreicht hatte, sagte sie:


  Warten Sie!


  Ja?


  Die Liste  vergessen Sie die Liste!


  Gut, Madam. Sonst noch etwas?


  Verschwinden Sie!


  Leise schloß sich die Tür.


  


  Der Mörder


  


  Es war gut, wieder im eigenen Zimmer zu sitzen, in dem eine wohlige Wärme herrschte und die Atmosphäre ganz anders war. Das Licht war nicht so grell, und das ständige Flüstern des Ansagers im Radio tat irgendwie gut.


  … starb Professor Whithead an einem Herzschlag. Sein Tod zieht eine Wahl nach sich, bei der wahrscheinlich die Frauen siegen werden.  Drei Männer verübten nach der Zwangsscheidung Selbstmord.  Ein neues Gesetz wurde bestätigt, nach dem die älteste Tochter erbberechtigt ist, nicht mehr der älteste Sohn.  Die Todesstrafe würde für alle Verbrechen eingeführt, die an Frauen begangen werden.  Der erste …


  Nyla seufzte auf und schaltete das Gerät aus. Das plötzliche Schweigen wirkte fast schmerzhaft. Nyla saß einige Augenblicke an ihrem Tisch, die Ellenbogen aufgestützt und das Kinn in den Händen ruhend. Dann aber kam plötzlich Leben in sie. Mit schnellen Händen drückte sie verborgene Knöpfe an der Unterseite des Tisches. Eine Geheimschublade öffnete sich, und sie nahm zwei kleine Instrumente heraus. Eins klemmte sie hinter das Ohr, das andere preßte sie gegen den Kehlkopf. Sie wartete. Dann vibrierte eine Stimme:


  Ja?


  Drei  acht  sieben?


  Drei  acht  sieben hier!


  Meldung: Wie erwartet labiler Charakter, von persönlichen Rachegefühlen geleitet, gefährlich!


  Keine Überraschung. Was unternimmt sie?


  Sie gab mir eine Liste mit mehr als zwanzig Namen. Befehl jedoch zurückgezogen, also keine unmittelbare Gefahr.


  Sollen Wachen beordert werden?


  Einige. Doktor Moray, Sam Weston, DBracy und Fennis.


  Wie ist Ihre Position?


  Im Augenblick keine Änderung.


  Dann abwarten. Ende!


  Die Stimme erstarb, und Nyla legte die Geräte in die Schublade zurück.


  Sekunden später klopfte es an der Tür zum Korridor.


  Herein! rief sie.


  Die Tür öffnete sich, und ein Mann betrat den Raum.


  Haben Sie einen Augenblick Zeit?


  Aber sicher! Sie nickte und lächelte, dabei auf einen Stuhl weisend. Dabei betrachtete sie den Mann ungeniert, so wie er sie betrachtete.


  Er betrachtete sie etwa so, wie ein Künstler sein Modell betrachtet, nicht anders. Obwohl er ihre Schönheit bewunderte, verehrte er sie nur.


  Nyla hingegen betrachtete ihn mit offener Freundlichkeit, obwohl sie in ihrem Innern völlig anders denken mußte.


  Der Mann besaß nicht die Spur von Charakter, wenn man es ihm auch nicht ansah. Sie kannte ihn jedoch, denn er war der Chef der Geheimpolizei, jener Organisation berufsmäßiger Killer, denen das Töten zur Gewohnheit geworden war.


  Haben Sie sie schon gesehen? begann er das Gespräch und deutete zu der Tür, hinter der sich die Präsidentin befand.


  Ja. Sie auch?


  Ich komme gerade von ihr, gab er zu. Er hatte eine ruhige und vollkommen erregungsfreie Stimme.


  Und  wie ist Ihr Urteil?


  Genauso wie die anderen. Sie wird mir eine Menge Arbeit geben und schließlich zum Schluß den Befehl erlassen, mich selbst umzubringen. Trotzdem, Nyla, ganz ehrlich: ich mag sie nicht. Sie ist verrückt!


  Warum sagen Sie das so offen, Le Roy?


  Weil sie die Männer haßt! Er lächelte, als er ihren erstaunten Ausdruck bemerkte. Keine Sorge, ich kümmere mich nicht um Politik. Aber manchmal meine ich, das Volk erhält immer genau die Führer, die es verdient.


  Sie sollten das am besten wissen.


  Warum so bitter, Nyla? Weil ich ein berufsmäßiger Mörder bin? Ist es nicht besser nur ein Mensch stirbt, als ganze Völker? Wir können uns keine Kriege mehr erlauben.


  Ihr Beruf ist mir gleichgültig. Auch ich bin der Meinung, daß ein Toter besser ist als einige Millionen. Aber …


  Ich weiß, was Sie sagen wollen: die Präsidentinnen haben die Geheimpolizei stets dazu benutzt, um ihre eigenen, persönlichen Ziele zu erreichen. Das stimmt; was soll ich dagegen machen?


  Vielleicht nichts  vielleicht alles! Es gibt Herrscher, die von ihren eigenen Institutionen vernichtet wurden. Ein Schwert hat zwei Schneiden, und derjenige, der es schwingt …


  … kann sehr leicht durch dieses Schwert umkommen! beendete Le Roy grimmig. Keine Sorge, ich werde die Präsidentin bestimmt nicht umbringen. Ein Amt kann man nicht töten, nur die Person; und ein Teufel, den man kennt, ist besser, als einer, der noch unbekannt ist. Er lächelte plötzlich. Aber ich denke, Sie sind auch noch da und können ein wenig mithelfen, die Herrscherin von gewissen Dummheiten abzuhalten.


  Sie sahen sich an und verstanden sich ohne weitere Worte. Dann sagte Nyla nach einer Weile:


  Warum töten Sie eigentlich?


  Warum essen Sie? gab er zurück. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Zu anderen Zeiten wäre ich vielleicht ein Abenteurer, ein Verbrecher geworden; vielleicht auch ein Held. Ich weiß nur, daß ich erbarmungslos und ohne Gefühl töten kann  und muß. Es ist mein Glück, daß ich es offiziell und auf Befehl tun kann.


  Was fühlten Sie, als Sie das erste Mal töteten?


  Fühlen? lachte er kalt. Ich fühle nichts. Es war mein Vater. Wir lebten am Rande der verseuchten Gebiete, und unser Leben hing davon ab, ob wir in den Ruinen etwas zu essen fanden. Eines Tages kehrte mein Vater von einer solchen Suche zurück, aber er hatte sich zu lange im Strahlungsgebiet aufgehalten. Sie kennen ja die Folgen der Verbrennung durch Strahlen, sie sind grauenhaft. Mein Vater bat mich, ihn zu töten. Ich tat es und habe meine Handlung nie bereut.


  Und dann konnten Sie es nicht mehr sein lassen?


  Ich tötete immer wieder im Kampf um Wärme und Nahrung. Heute töte ich für Geld.


  Nyla nickte und sah auf den Mann. Sie wußte, daß die Präsidentin verrückt war. War Le Roy auch verrückt?


  Und was werden Sie jetzt tun?


  Le Roy verstand erst nach Sekunden, was sie meinte.


  Oh, sie gab mir einen Auftrag. Ein Mann muß ermordet werden.


  Kenne ich ihn?


  Wohl kaum. Eine unwichtige Persönlichkeit, siebenhundert Kilometer von hier entfernt. Ein Pilot.


  Sein Name?


  Don Burgarde, achtundzwanzig Jahre alt, unverheiratet und vollkommen ungefährlich. Weiß der Teufel, warum er sterben soll!


  Vielleicht gehört er zu den ,Grünen, wer weiß?


  Vielleicht. Le Roy sah auf seine Uhr. Ich muß jetzt gehen. Wenn ich Ihnen mal einen Gefallen tun kann, Nyla, es wird mir ein Vergnügen sein.


  Er erhob sich und schritt aus dem Zimmer.


  Die Tür hatte sich kaum geschlossen, als Nyla wieder die geheime Schublade öffnete und das Sendegerät in Tätigkeit setzte.


  Ja? kam die tonlose Stimme fragend.


  Bitte vier  drei  neun!


  Nach einer Pause:


  Hier vier  drei  neun!


  Erbitte Information über Don Burgarde, Verkehrspilot.


  Nach einer Weile kam die Antwort:


  Unbekannt.


  Geben Sie mir drei  acht  sieben!


  Hier drei  acht  sieben!


  Mordauftrag für Burgarde erteilt. Don Burgarde! Pilot, achtundzwanzig, ledig.


  Hier bekannt. Grund für Beseitigung ein Rätsel. Was soll geschehen?


  Bewachen lassen! Ende!


  Die Schublade schloß sich wieder, und einige Minuten saß Nyla unbeweglich an ihrem Tisch.


  Dann erst erhob sie sich und schritt zum Bücherbord. Sie nahm einen Band heraus und schlug ihn auf. Die Präsidentin wäre sehr erstaunt gewesen, hätte sie das Buch gesehen. In engen Zeilen enthielt es nämlich alles über sie selbst, angefangen mit der frühesten Kindheit und endend mit ihrer Wahl zur Präsidentin. Es gab Einzelheiten in diesem Buch, von denen die Präsidentin annehmen mußte, sie seien keinem Menschen bekannt.


  Lange las die Sekretärin in diesem Buch, ehe sie es mit einem rätselhaften Lächeln wieder in den Schrank zurückschob.


  Dann erst verschloß sie die Tür und bereitete ihr Bett vor. 


  Im Nebenraum schlummerte die Präsidentin. Unruhig wälzte sie sich hin und her, von ehrgeizigen Träumen geplagt. Gesichter tauchten vor ihr auf, Gesichter von Menschen, die schon lange tot waren und solche von welchen, die nicht mehr lange leben sollten.


  Nyla jedoch lag noch lange wach, die Augen gegen die dämmerige Decke gerichtet.


  Sie überdachte die Arbeit des Tages und sah vor sich eine graphische Darstellung.


  Zwei Linien befanden sich auf ihr, eine rote und eine grüne. Beide näherten sich einander, und eines Tages würde die Stunde kommen, da sie sich kreuzten.


  Sie lächelte und schloß die Augen.


  Regelmäßige Atemzüge verrieten, daß sie eingeschlafen war.


  


  Flucht


  


  Don Burgarde lehnte sich zurück, löste die Sicherheitsgurte und stellte die Motoren ab. Die Rotoren drehten sich noch einige Male, ehe sie endlich stehen blieben.


  Als er die Kabine verließ, strömte die warme Luft auf ihn ein. Er blieb stehen und sog die Lungen voll. Das blonde Haar bewegte sich nur sacht in der lauen Brise, und die blauen Augen leuchteten auf, als er den Ersatzpiloten auf sich zuschreiten sah.


  Du bist früher, heute, empfing er diesen. In dreißig Minuten erst brauchst du zu starten.


  Ich möchte das Flugzeug überprüfen. Es hängt zuviel davon ab, daß kein Unglück passiert. Wenn eine Frau dabei umkommt, ist man reif.


  Sie lachten beide, Und Don schritt langsam davon, auf den Ausgang zu.


  Er fühlte eine große Müdigkeit und wußte, daß diese auf die Eintönigkeit der lokalen Flüge zurückzuführen war. Obwohl er davon überzeugt war, daß sein Kamerad eben einen Witz gemacht hatte, wußte er doch, welcher Ernst hinter den Worten steckte. Mit dem weiblichen Element an der Macht konnte ein Mann froh sein, wenn er eine vernünftige Arbeit hatte, auch wenn sie lebensgefährlich war.


  Er betrat die kleine Kantine und bestellte sich einen Drink. Als er an der Theke stand, fühlte er einen spitzen Ellenbogen in der Seite.


  Ein junges Mädchen drängte ihn zur Seite.


  Geh aus dem Weg, Kerl! sagte sie zornig.


  Er sah sie an, ein noch junges Ding mit kurzen Haaren und harten Gesichtszügen.


  Sie erwiderte seinen Blick nicht, sondern bestellte:


  Einen Brandy!


  Der Barkeeper warf Don einen bedauernden Blick zu und erfüllte den Wunsch des weiblichen Gastes.


  Dann erst gab er Don das bestellte Getränk.


  Haben Sie öfter solche Kunden? fragte Don.


  Genug, entgegnete der Barkeeper, ein schon älterer Mann. Junge Dinger mit viel Rosinen im Kopf. Sind vollkommen verdreht durch die verrückte Propaganda.


  Das Mädchen hatte die Worte gehört.


  Sprechen Sie über mich? wandte sie sich an Don.


  Der kehrte ihr einfach den Rücken zu und gab keine Antwort.


  Ob Sie von mir sprechen, will ich wissen, wiederholte sie und versuchte, Don an der Schulter herumzudrehen.


  Don tat ihr den Gefallen.


  Ein herrliches Wetter haben wir heute, sagte er leichthin.


  Sie starrte ihn sekundenlang an, ehe sie ihm in das Gesicht spie.


  Na los! hetzte sie. Tue etwas dagegen! Wehre dich doch!


  Don warf einen hastigen Blick um sich. Einige Frauen sahen mit interessierten Blicken zur Theke herüber, zwei Männer machten unangenehm berührte Gesichter und schienen sich heraushalten zu wollen. In direkter Hörweite befand sich niemand. Don verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  Wenn du verdammtes Biest nicht sofort verschwindest, schlage ich dir den Schädel ein, sagte er nicht sehr laut.


  Sie stieß einen spitzen Schrei aus und taumelte zurück.


  Habt ihr das gehört? Er will mich umbringen. Ruft die Wachen!


  Eine der Frauen erhob sich und kam näher.


  Rede keinen Unsinn! sagte sie scharf. Der Mann hat die Hände auf dem Rücken und kann dir gar nichts tun. Sie nahm sie bei dem Arm und zog sie zur Tür. Das beste ist, du verschwindest.


  Dann kam sie zur Theke und wandte sich an Don.


  Sie brauchen einen Drink, das ist alles, lächelte sie ihm zu. Wollen Sie Whisky?


  Danke, erwiderte Don und nahm die Einladung an. Dabei vermied er es, der Frau ins Gesicht zu schauen. Vielen Dank auch für Ihre Einmischung. Das Mädchen hätte Ärger verursachen können.


  Ich weiß, sagte sie. Ich weiß allerdings nicht, was in diese jungen Dinger gefahren ist. Zwar bin ich nur eine einfache Frau, aber ich habe Ihnen gern geholfen.


  Warum?


  Warum nicht?


  Sie lachten beide.


  Die kleine Schenke füllte sich inzwischen, und in ihrer Nähe sprach eine Frau ziemlich laut und energisch:


  Ich weiß nicht, warum die Präsidentin die Grünen nicht alle einfach beseitigt. Überall sind Unruhen und Sabotagefälle, nur die Grünen sind daran schuld.


  Ein Mann antwortete:


  Sind sie wirklich so gefährlich? Ich habe einige ihrer Argumente gehört. So grundlos sind sie nicht.


  Typisch Mann! lehnte die Frau ab. Sie wollen die Weltordnung auf den Kopf stellen, die Erde vernichten.


  Warum sollten sie wohl die Welt vernichten wollen? Nur weil sie dagegen protestieren, daß verseuchte Erde bebaut wird?


  Was bleibt uns anderes übrig? Die Grünen wollen nur den Anarchismus, um dann selbst die Rolle der Herrscher zu übernehmen.


  Das ist allerdings möglich, daran habe ich nicht gedacht, gab der Mann plötzlich geschlagen zu.


  Na also! triumphierte die Frau und fügte hinzu: Es wird langsam Zeit, daß du so denkst, sonst lasse ich mich scheiden. Einen andern Mann bekomme ich jederzeit.


  Don sah in sein Glas. Er schämte sich für den Mann.


  Sein Gegenüber brach das Schweigen.


  So ist die Welt heute; ich bin mehr für das Alte. Möglich, daß ich deshalb altmodisch bin, aber ich meine, die Zeiten früher hätten auch ihre Vorteile gehabt.


  Sie gehören also auch zu den Grünen, stellte Don fest und trat ein wenig zurück. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, aber nicht für Ihre Motive.


  Wie Sie wollen; aber versprechen Sie mir eins!


  Was?


  Daß Sie darüber nachdenken.


  Auf Wiedersehen! sagte Don und schritt davon. 


  Am Ausgang des Flugfeldes stand eine uniformierte Wache. Es war eine noch junge Frau, die mit hochnäsiger Arroganz ihre schwarz-silberne Kleidung trug. Neben ihr stand eine ältere Matrone mit einem Bündel Papiere.


  Halt! Ihr Name!


  Burgarde, Don Burgarde. Pilot. Warum?


  Einen Augenblick!


  Die Matrone suchte in den Papieren und fand, was sie suchte.


  Ah  hier ist es. Zu ersetzen.


  Gut! nickte die Wache. Sie treten ab sofort eine neue Stelle an. Melden Sie sich morgen früh im Arbeitsbüro, und bringen Sie an persönlichem Gepäck nur ein Kilogramm mit. Verstanden?


  Moment! wehrte er sich gegen die Willkür. Was soll das bedeuten? Was hat man an mir auszusetzen?


  Gar nichts! Es wurde Ihnen lediglich eine neue Arbeitsstätte zugewiesen. Das ist alles.


  Und wo, wenn ich fragen darf?


  See-Farm Sektor sieben.


  Was? Er starrte sie an. Das können Sie nicht machen! Ich bin doch kein Sklavenarbeiter!


  Ihre Arbeit als Pilot ist beendet. Wenn Sie nicht in der Farm tätig sein wollen, werden Sie überhaupt nicht mehr arbeiten. Es könnte sein, daß Sie in einem solchen Fall aufgegriffen und festgenommen werden. Dann ist das Straflager im Seuchengebiet fällig. Ich rate Ihnen also, lieber in der Unterwasserfarm zu arbeiten.


  Ich bin Pilot, aber kein landwirtschaftlicher Arbeiter!


  Dann werden Sie es eben werden! Und nun gehen Sie schon und vergessen Sie nicht, sich morgen früh zu melden.


  Er gab keine Antwort mehr, sondern schritt durch das Tor hindurch.


  Draußen winkte er einem Taxi und befahl dem Fahrer, ihn zur Zentral-Bank zu fahren. Die Beschleunigung des Turbinenwagens preßte ihn gegen die Polster.


  Von der Bank hob er den kleinen Betrag ab, den er gespart hatte, dann fuhr er zu der kleinen Wohnung, die er mit seinem Ersatzpiloten teilte. Er packte die wenigen Habseligkeiten zusammen, riß sein Flugdiplom von der Wand, schob es in die Tasche und verschloß sorgfältig die Tür. Auf der Straße stand das gleiche Taxi, und der Fahrer grinste ihm entgegen.


  Ich habe gesehen, daß Sie in Eile sind, sagte er, und da habe ich gleich gewartet. Wohin?


  Zur Station der Einschienenbahn!


  Er hätte auch fliegen können, aber auf dem Flugplatz kannte ihn jeder. Und er wollte unerkannt bleiben, da man ihn sonst sofort verhaften würde. Eine falsche Anklage würde genügen, ihn für immer zu erledigen.


  Die Bahn hingegen bot eine Möglichkeit.


  Er gab dem Fahrer ein Trinkgeld, kaufte sich eine Fahrkarte und wartete geduldig auf den stromlinienförmigen Zug.


  Als dieser kam, stieg er ein, obwohl es ein Expreßzug war. Er kannte die Richtung nicht, aber das war ihm auch egal. Nur fort von hier!


  Er stieß beim Einsteigen mit einem gesetzten Mann zusammen, der ein drohendes Grunzen ausstieß.


  Don entschuldigte sich und setzte sich dann diesem Mann gegenüber, da kein anderer Platz mehr frei war. Der Andruck ließ ihn in die Polster zurücksinken, bis der Zug seine Reisegeschwindigkeit erreicht hatte und über den Kontinent raste.


  Don beobachtete seine Mitreisenden.


  Der gesetzte Mann saß ihm gegenüber, neben ihm saß ein spitznasiger, schmaler Herr, der in die Lektüre eines Buches versunken schien.


  Am Fenster räkelte sich eine Frau und blickte gelangweilt aus dem Fenster auf die vorbeifliegende Landschaft. Ehe Don seine Studien fortsetzen konnte, betrat ein Steward das Abteil.


  Plätze einnehmen zum ersten Diner! sagte er und verschwand.


  Die Frau erhob sich und folgte. Dann der Mann mit dem Buch.


  Der Dicke gegenüber von Don gähnte.


  Wollen wir? sagte er zu Don.


  Ja, gern, natürlich, stimmte Don zu. Fahren Sie weit?


  Zur Stadt. Und Sie?


  Auch.


  Ein wenig schwankend erreichten sie den Speisewagen und fanden einen Tisch.


  Mit müden Augen besah sich der Mann die Speisekarte, ehe er sie Don reichte.


  Der übliche Kram, knurrte er unzufrieden. Sojabohnensuppe, vitaminreiche Seepflanzen, Konzentrate; nein, das Essen auf der Bahn wird von Tag zu Tag miserabler.


  Sie reisen sicher viel? erkundigte sich Don freundlich, nachdem er bestellt hatte.


  Manchmal zuviel, ein andermal wieder zu wenig. Und Sie?


  Ähnlich!


  Sie aßen schweigend.


  Draußen fegte die Landschaft vorbei.


  Das Leben ist traurig, sagte der Fremde plötzlich und sah auf die öde Fläche. Unruhen in aller Welt, Meutereien in den staatlichen Farmen. Gutes Land wird mit Häusern bebaut, anstatt es für Getreide zu nutzen. Die Geburtsraten sinken, der Mutanten werden immer mehr und wachsen heran zu einer Macht. Die Präsidentin erläßt immer wieder neue Gesetze gegen uns Männer.


  Wissen Sie, junger Mann, ich habe Mitleid mit Ihnen. Sie haben an einem schweren Erbe zu tragen, einem Erbe voller Haß und Mißtrauen. Aber es ist ja sinnlos, mit einem Menschen Mitleid zu fühlen, der so gut wie tot ist.


  Was?


  Don blickte den Fremden erstaunt an und fühlte einen Schauder den Rücken herabrinnen.


  Zuerst sprechen Sie wie einer der Grünen, und dann reden Sie wie jemand, der nicht normal ist. Ich brauche Ihr Mitleid nicht, mein Freund, und ich bin noch weit davon entfernt, zu sterben.


  Nicht ganz so weit wie Sie annehmen, sagte der Mann ruhig. Er sah Don mit den gleichen müden Augen an wie vorher. Ihr Name ist Burgarde, stimmts? Sie sind achtundzwanzig Jahre alt und von Beruf Pilot?


  Ex-Pilot, nickte Don verblüfft. Jetzt soll ich in einer See-Farm arbeiten.  Woher kennen Sie mich?


  Ich folgte Ihnen. Sie eilten zur Bank, holten Ihr Geld, rasten nach Hause und dann zur Station. Einen Augenblick lang dachte ich , na, es spielt keine Rolle, was ich dachte.


  Trotzdem ist es Unsinn, wenn Sie meinen, ich würde nicht mehr lange leben. Wie kommen Sie darauf?


  Ganz einfach! Der Fremde senkte sein Messer und zeigte mit der Spitze gegen Don. Erzählen Sie mir über sich. Wüßten Sie einen Grund, warum die Präsidentin Sie ermorden lassen könnte?


  Die Präsidentin? Ich habe sie noch nie gesehen! Welchen Grund sollte sie haben, mich umbringen zu lassen? Hat sie einen solchen Befehl gegeben?


  Allerdings!


  Das muß ein Irrtum sein! sagte Don entschieden. Ich kenne sie nicht. Außerdem bedeute ich doch wohl kaum eine Gefahr für sie.


  So sagen Sie! Der Mann zog die Augenbrauen zusammen. Kennen Sie eine Frau mit dem schönen Namen Nyla?


  Nyla? Nein, nie gehört.


  Der Fremde hatte fertig gegessen und spielte mit seinem Schreibstift.


  So? Na, dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise.


  Bitte? fragte Don, als er sah, wie der Fremde auf eine kleine Erhöhung des Schreibstiftes drückte. Im gleichen Augenblick fühlte er einen stechenden Schmerz in der Kehle.


  Was  was …?


  Mehr brachte er nicht mehr hervor. Eine plötzliche Schwäche überkam ihn, raubte ihm fast die Besinnung. Er sah noch, wie sich ein Mann über seine zusammensackende Gestalt beugte und fragte:


  Ist Ihnen nicht wohl? Soll ich den Arzt holen?


  Dann versank er in einer schmerzerfüllten Nacht.


  Der schmale Mann am Nachbartisch wandte sich an den Dicken:


  War das ein Freund von Ihnen?


  Nein, sagte Le Roy. Warum?


  Er ist tot. Sicher Herzschlag.


  Ganz bestimmt! nickte Le Roy.


  Der Zug raste der beginnenden Nacht entgegen.


  


  Kraft der Vulkane


  


  Neben dem Schacht erhob sich ein turmhohes Gebäude, dicht neben der Straße, auf der fast unaufhörlich Lastwagen hin und her fuhren, um die gute Erde aus dem Erdinnern wegzufahren.


  Am Schacht arbeiteten Männer, Männer mit müden, teilnahmslosen Gesichtern und hängenden Schultern.


  In der Ferne sah man die Lichter der in regelmäßigen Abständen stehenden Scheinwerfer, und noch dahinter ahnte man die elektrisch geladenen Zäune der Absperrung.


  Vulkankraftwerk Nr. 7!


  Dr. Moray stand an dem Fenster in einem der Räume des hohen Gebäudes und sah auf die Stätte rastloser Arbeit hinab.


  Es war ein hochgebauter, schlanker Mann, dessen Gesicht deutliche Spuren schnellen Verfalls zeigte. Die Augen lagen tief in den Höhlen.


  Hinter ihm flammte ein rotes Licht auf, und ein Summen ertönte. Mit langsamen Bewegungen drehte er sich um und schritt zum Schreibtisch. Er legte den Hebel am Nachrichtengerät um.


  Hier Moray!


  Meldung von Sohle neun, Sir. Die Leute melden Granit.


  Sprengladungen anbringen, dann evakuieren.


  In Ordnung, Sir.


  Die Stimme erstarb, und Moray legte den Hebel zurück. Dann schritt er wieder zum Fenster.


  Aus dem Schacht mit fast zwanzig Meter Durchmesser kamen die ersten Leute. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis alle heraus gekommen waren.


  Dann erfolgte eine Detonation, deren Erschütterung bis in das Gebäude hinauf zu spüren war. Gelbe Flammen und Rauch quollen aus dem Schacht.


  Die Ventilationsanlage begann zu arbeiten, und wenige Minuten nach der Sprengung fuhren die Mannschaften wieder ein.


  Erneut summte der Fernsprecher.


  Hier Moray!


  Granitschicht beseitigt. Sohle neun damit durchbrochen.


  In Ordnung. Weitere Sprengungen ohne Zeitverlust. Kleinere Ladungen anwenden. Gab es Verluste?


  Drei Mann tot, fünf Leute verletzt.


  Aha. Also dann: weitermachen wie befohlen.


  Das Gerät verstummte.


  Moray strich sich mit einer fahrigen Bewegung das schüttere Haar aus der Stirn.


  Aus dem Fenster sehend, gewahrte er den Hubschrauber, der sich mit wirbelnden Flügeln herabsenkte und landete. Moray beobachtete den aussteigenden Passagier und lächelte, als er ihn erkannte. Geduldig wartete er, bis es fünf Minuten später an seine Tür klopfte.


  Nyla! begrüßte er den seltenen Gast. Warum haben Sie mir nicht mitgeteilt, daß Sie kommen würden?


  Es ging alles zu schnell, Doktor, lächelte sie und gab Moray die Hand. Dann zog sie den Mantel enger um ihre schlanke Gestalt.


  Oh, es ist kalt hier. Daran hätte ich denken sollen. Er drehte die Heizung weiter auf und Wärme strömte in das Zimmer. Was gibt es Neues?


  Nichts von Bedeutung, lächelte sie. Aber ich wollte Ihnen lieber selbst sagen, was Sie sonst von anderer Seite erfahren würden. Die Präsidentin ist unzufrieden mit den hohen Ausgaben.


  Wir bieten billige, transkontinentale Energie. Genügt das nicht?


  Nein! Die Grünen werden immer unzufriedener. Sie protestieren dagegen, daß die letzten Stücke guten Landes durch Bauwerke nutzlos gemacht werden.


  Ich weiß das, kann es aber nicht ändern. Sie können nur eins tun, Doktor.


  Sie zeigte aus dem Fenster auf den Schacht. Weiter arbeiten!


  Ich weiß  aber es ist furchtbar. Haben Sie ein Gewissen, Nyla?


  Warum fragen Sie? Sehe ich aus wie ein Monster?


  Natürlich nicht, gab er zurück und nahm ihre Hand. Verzeihen Sie mir; aber ich bin  müde. Wann werde ich endlich Ruhe haben?


  Sie betrachtete ihn mit einem seltsamen Blick.


  Ruhe?  Sagen Sie, Doktor: warum könnte die Präsidentin wohl Ihren Tod wollen?


  Meinen Tod? Er wich vor ihr zurück und starrte sie an. Will sie das denn?


  Sie wollte es, und ich redete es ihr aus. Aber die Absicht bestand.


  Sie haßt alle Männer!


  Das ist keine Antwort auf meine Frage!


  Er senkte den Kopf.


  Ich kannte die Präsidentin vor langer, langer Zeit. Sie war damals noch sehr jung  und ich auch. Wir lernten uns auf der Universität kennen und sprachen von Heirat. Dann löste der Friede den Krieg ab, und wir verloren uns aus den Augen. Ich dachte, sie hätte mich vergessen.


  Sie hat Sie nicht vergessen. War sie damals schön?


  Schön? Ich weiß es nicht mehr.


  Sie hat Sie geliebt, und Sie haben sie nicht genommen, darum der Haß!


  Das ist unmöglich, denn sie hatte inzwischen geheiratet und bekam sogar ein Kind. Was habe ich mit ihrem Leben zu tun?


  Sie  was?


  Das wußten Sie nicht? Ich dachte, Sie seien besser informiert. Nun, dann will ich es Ihnen erzählen. Sie heiratete einen Offizier, der sich dann von ihr scheiden ließ und ihre Schwester heiratete. Mary bekam ein Kind, das drei Tage nach der Geburt starb. Es war ein Mutant. Ihre Schwester bekam ein Kind von dem gleichen Mann, aber ein gesundes, normales Kind. Die Mutter allerdings starb.


  Und das Kind  es lebte? Wie heißt es?


  Es blieb am Leben, aber ich vergaß den Namen. Ist es wichtig?


  Sehr!


  Er dachte nach, schüttelte dann aber bedauernd den Kopf.


  Tut mir leid, ich kann mich nicht entsinnen.


  Sie seufzte.


  Nun gut, vielleicht fällt Ihnen der Name bei Gelegenheit ein, dann lassen Sie es mich wissen.


  Das Summen des Fernsprechers unterbrach das Gespräch.


  Hier Moray!


  Murry hier, Ingenieur. Auf Sohle zehn sind wir jetzt und haben eine seltsame Schicht durchstoßen. Könnten Sie herunterkommen?


  Ist es wichtig?


  Das kommt darauf an, wie man es betrachtet. Ich würde Ihnen raten, sich das Zeugs selbst anzusehen.


  Gut, ich komme. Lassen Sie den Aufzug bereitstellen.


  Er legte den Hebel zurück und sah Nyla an.


  Wollen Sie mitkommen? Es ist ungefährlich.


  Sie stimmte zu.


  Dann habe ich wenigstens der Präsidentin etwas zu berichten.


  Der Aufzug brachte sie in die Tiefe.


  Murry nahm sie in Empfang.


  Ich weiß nicht genau, was es ist, Sir. Kommen Sie bitte mit! Er warf Nyla einen fragenden Blick zu, aber Moray stellte sie nicht vor. Er schritt hinter Murry her, der voranging.


  Als dieser stehen blieb, sah er die schwarze Schicht, die sich durch das Erdreich hindurchzog.


  Was ist das? fragte Nyla ungeduldig.


  Moray ignorierte ihre Frage. Er wandte sich an den Ingenieur:


  Hat dies schon jemand außer Ihnen gesehen?


  Die Arbeiter natürlich. Ich habe die Leute sofort hinausgeschickt, als ich erraten hatte, um was es sich handelt.


  Was ist es denn? wollte Nyla wissen.


  Etwas, was Sie nicht mehr kennen, gab Moray zurück. Die meisten Menschen kennen es nicht mehr. Murry, ich werde für Ihre Beförderung Sorge tragen. Sie werden diese Sohle abriegeln und den Schacht etwas seitlich weiter in die Tiefe treiben. Geht das?


  Eine gute Idee, grinste Murry, ein breitschultriger Mann mit einem Bullenbeißergesicht. Machen Sie sich keine Gedanken, ich werde meine Aufgabe schon kennen. Wie ist es mit Ihnen? Er warf Nyla einen schnellen Blick zu.


  Das geht in Ordnung, versicherte Moray und zog Nyla mit sich. Kommen Sie, Murry hat jetzt allerhand zu tun.


  Was ist es? fragte Nyla, als der Aufzug in die Höhe glitt. Was war das für ein schwarzer Stein?


  Kohle! sagte Moray sinnend. Schwarze Diamanten  politischer Sprengstoff. Das Beste wird sein, Sie vergessen alles, was Sie gesehen und gehört haben.


  Schweigend warteten sie, bis der Aufzug anhielt.


  


  Die Farm unter Wasser


  


  Der furchtbare Schmerz zurückkehrender Blutzirkulation setzte urplötzlich ein. Von weit her drang undeutliches Stimmengemurmel an seine Ohren, und er konnte Salzwasser riechen.


  Dann stieß ihn jemand in die Rippen.


  Aufstehen!


  Er stöhnte und versuchte, die Augen aufzuschlagen, aber es wurde ihm übel bei der geringsten Bewegung.


  Irgend jemand lachte erbarmungslos.


  Entweder ihr gebt euren Leuten bessere Anweisungen, oder ihr bekommt tatsächlich noch Leichen als Arbeitskräfte.


  Aufstehen! wiederholte die Stimme von vorhin. Ein zweiter Fußtritt gegen die Rippen bekräftigte seinen Befehl.


  Unter Aufwendung all seiner Kräfte schlug Don die Augen auf.


  Wo bin ich? Was ist geschehen?


  Nun komm schon!


  Eine Hand griff nach Dons Schulter und rollte ihn von der Lagerstatt.


  Schwankend erhob sich der noch halb Bewußtlose.


  Vor ihm stand ein vierschrötiger Mann mit grausamen Gesichtszügen. Die Augen waren genauso schmal wie der Mund.


  Die Schlafzeit ist vorbei, an die Arbeit!


  Der Mann ist krank, Carson, siehst du das nicht?


  Du bist zu weich, mein Lieber, erwiderte der Vierschrötige, der Carson genannt wurde. Von mir aus kannst du ihn pflegen, Felling, aber merke dir eins: ich will diesen Mann bei der Arbeit sehen! Ich bin deine Nachgiebigkeit leid, unsere Produktion ist genug gefallen.


  Seine Schritte verklangen auf dem Metallboden.


  Felling grinste.


  Nimm es nicht so ernst, er ist ein harter Bursche.  Nun, wie bist du denn hierher gekommen?


  Keine Ahnung. Was soll das alles bedeuten?


  Soll das heißen, du hast keine Ahnung?


  Felling starrte ihn verwundert an. Dann griff er nach der weißen Karte, die an einer Schnur um Dons Hals hing. Laut las er vor:


  Steve Danton, ledig, Freiwilliger, Kontrakt auf fünf Jahre.


  Er grinste immer noch, als er die Karte fallen ließ.


  Well, Steve, es sieht so aus, als hättest du tatsächlich für fünf Jahre unterschrieben. Du mußt betrunken gewesen sein.


  Ich war weder betrunken noch ist mein Name Danton. Ich heiße Don Burgarde. Von Beruf bin ich Pilot. Wenigstens war ich es. Seine Erinnerung kehrte zurück. Man kündigte mir, ich fuhr mit der Bahn, und ein Mann sprach mich an. Ich …


  Darüber mache dir jetzt keine Gedanken mehr. Du bist jetzt hier und hast eine lange Zeit vor dir.


  Nein! Don trat wütend einen Schritt zurück. Warum sollte ich bleiben? Ich habe nie hierher gewollt und auch nichts unterschrieben. Warum sollte ich hier bleiben?


  Moment! Felling sah fragend in das weiße Gesicht. Du weißt also wirklich nicht, wo du bist?


  Nein.


  Du bist im Sektor sieben der Seefarm. Erinnerst du dich nun?


  Ich kann mich an nichts erinnern! Warum ist mir so übel?


  Du wurdest betäubt, das ist eine bequeme Art, Arbeiter anzuwerben. Hier kommst du so schnell nicht mehr heraus, damit mußt du dich abfinden.


  Don legte sich wieder auf sein Bett. Ihm wurde schwarz vor den Augen, und er verlor erneut das Bewußtsein.


  Stunden mußten vergangen sein, ehe er wieder erwachte. Felling kümmerte sich um ihn und brachte ihm Essen.


  An einem Tisch saßen einige Männer und spielten Karten.


  Spielst du auch Karten? fragte Felling.


  Schon, aber ich habe kein Geld.


  Leihe dir welches von Carson. Er verlangt zwar zwanzig Prozent Zinsen, aber er sieht es nicht gern, wenn jemand keine Schulden macht.


  


  * * *


  


  Die Arbeitsschicht begann damit, daß Carson sie in einer Stahlkammer versammelte.


  Felling, du lernst den Neuen an, befahl er. Hilf ihm, den Taucheranzug anzuziehen. Und kommt mir nicht eher zurück, bis der Luftvorrat erschöpft ist, sonst schicke ich euch noch einmal raus!


  Felling half Don, in die ungewohnte, steife Ausrüstung zu klettern.


  Bevor er den Helm verschraubte, sagte er:


  Bleib in meiner Nähe. Ich zeige dir, was zu machen ist.


  Carson überprüfte den Sitz der Helme und verließ die Kammer.


  Kurz darauf rauschte das Wasser herein, und Don hatte alle Mühe, die plötzliche Angst zu unterdrücken.


  Dann erreichte es die Sichtscheibe und übersprühte seinen Kopf.


  Kurz darauf öffnete sich ein Tor  und vor den Männern war der Grund des Meeres.


  Sie verließen die Kammer und betraten den Sandboden.


  Felling legte seinen Helm gegen den von Don, und dieser hörte die leise Stimme:


  Bei mir bleiben! Sie schritten weiter. Wir haben Glück. Hier ist das Wasser nicht so tief, und es ist genügend gewachsen. In größerer Tiefe ist es unangenehmer. Siehst du das Feld? Schneide alles heraus, was mehr als einen Meter hoch ist, bündele es und leg es in die Netze. Wir nehmen es auf dem Rückweg mit. Wenn du Krebse findest, töte sie und leg sie mit in die Netze.


  Don sah Felling eine Weile zu, ehe er begriffen hatte. Dann machte er sich an die Arbeit.


  Es war schwerer, als er dachte. Das Wasser behinderte jede Bewegung, und der Anzug war schwer und unterband ein Schweben.


  Einmal schlangen sich Schlingpflanzen um ihn, und in beginnender Panik verstrickte er sich immer mehr darin.


  Erst Felling befreite ihn mit einigen Schnitten des Messers.


  Nur immer die Ruhe behalten, sagte er.


  Wie lange dauert die Arbeitszeit noch?


  Drei Stunden. Warum?


  Weil ich nicht mehr kann. Ich habe es mir leichter vorgestellt.


  Es wäre auch leichter, wenn der Anzug nicht durch zweihundert Pfund Blei beschwert wäre. Wir arbeiten in einer Tiefe von zwanzig Metern, das ist sehr wenig. Schlimmer wird es, wenn wir tiefer gehen.


  Da ist auch kultiviert worden?


  Wir werden sogar noch tiefer gehen demnächst.


  Aber warum denn?


  Die Produktion soll erhöht werden. In Tiefen von sechzig oder siebzig Metern arbeiten wir mit Druckanzügen und Scheinwerfern. Die Larimie-Tiefe ist nicht weit von hier entfernt. Der Seeboden ist wellig, und gefährliche Strömungen herrschen dort. Wir haben bereits zehn Mann dort verloren. Doch weiter jetzt, sonst schaffen wir nichts.


  Don schwang erneut das lange Messer im Dämmerlicht der Unterwasserlandschaft. Er bündelte die Frucht und legte sie in die vorbereiteten Netze.


  Die Stunden vergingen, und er schwitzte. Seine Augen brannten.


  Dann spürte er eine Vibration, ein in regelmäßigen Abständen wiederkehrendes Pulsieren.


  Verwundert stand er still und sah sich um.


  Felling kam durch das Wasser mit langsamen Schritten auf ihn zu, blieb neben ihm stehen und legte seinen Helm gegen den seinen.


  Das Signal der Rückkehr, erklärte er. Achte beim Einsammeln darauf, daß dir nichts zur Oberfläche entweicht. Es ist nicht so einfach.


  Don nickte, obwohl Felling das kaum sehen konnte.


  Es war wirklich nicht so einfach, wie es sich anhörte. Immer wieder entglitt das eine oder andere Bündel seiner Hand und wollte langsam nach oben schweben.


  Meist gelang es Don, noch früh genug zuzufassen, so daß der Verlust nicht weiter bemerkenswert war. Aber das Sammelnetz wurde immer voller, und als sie schließlich die Schleuse erreichten, war er am Ende seiner Kraft.


  Carson stand am Eingang und überprüfte die Beute jedes einzelnen.


  Don wartete und stützte sich dabei auf das ein Meter lange Schneidemesser.


  Die meisten Männer hatten mehr Frucht eingebracht als er. Und während Carson Zahlen auf eine Schiefertafel schrieb, blickte Don mit vergleichenden Augen zu seinem Bündel.


  Er zuckte zusammen.


  Ein Mann stand direkt neben dem Bündel, halb außer Sicht. Seine Hand reichte vor, zog ein kleines Bündel aus Dons Netz und gab es einem andern Mann, der hinter ihm stand. Der legte es zu seinem eigenen Haufen.


  Don packte die Wut. Er faßte unwillkürlich sein Messer fester und trat auf den Fremden zu.


  Doch dann blieb er stehen, merklich ernüchtert. Er war schwach und abgekämpft, befand sich einer ihm ungewohnten Umgebung  und der kleinste Ritzer an seinem Anzug hätte den sofortigen Tod zur Folge.


  Er beherrschte sich auch, als der Mann erneut ein weiteres Bündel aus dem Netz zog. Inzwischen jedoch hatte er den Dieb erkannt, auch seinen Helfershelfer.


  Er gab sein Netz ab und erhielt die Erlaubnis, die Schleuse zu betreten.


  Er zog die Taucherausrüstung aus, legte die bequemere Kleidung an und begab sich in den Aufenthaltsraum. Dann wartete er, bis der Dieb mit seinem Freund eintrat.


  Don sagte nichts, sondern sah den großen Ed nur lauernd an.


  Was hast du? erkundigte sich der breitschultrige Mann und ließ sich auf einem Stuhl nieder.


  Du solltest es eigentlich wissen, schnappte Don.


  Was soll ich wissen? fragte Ed zurück, stand auf und stieß dabei seinen Stuhl zurück. Sieh mich nicht so an, ich mag das nicht!


  Vielleicht magst du es nicht, aber ich kann es nun mal nicht leiden, wenn man mir meine Fruchtbündel aus dem Netz stiehlt.


  Die Gruppe der Arbeiter erstarrte in Schweigen.


  Ed lehnte sich vor.


  Sag das noch einmal!


  Du hast meine Bündel gestohlen!


  Ehe Don eine abwehrende Bewegung machen konnte, legte sich die große Pranke des Mannes auf sein Gesicht. Der nachfolgende Schub war so gewaltig, daß Don hinfiel und durch den ganzen Raum rutschte. Erst an der Wand bekam er einen Halt, erhob sich, griff nach einem Stuhl und schleuderte ihn gegen seinen Gegner.


  Der wich aus, konnte aber nicht vermeiden, daß Dons Faustschlag in sein Gesicht traf.


  Dann jedoch gewann der Größere die Oberhand und er hätte den kleineren Don bestimmt erschlagen, wäre er nicht daran gehindert worden.


  Von der Tür her kam eine Stimme:


  Aufhören! Danton! Sie kommen sofort in mein Büro! Es war Carson, der nun Ed anblickte und fortfuhr: Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst keine neue Schlägerei beginnen? Aufhören, habe ich gesagt!


  Ed ließ von seinem Opfer ab, brummte etwas Unverständliches und setzte sich dann hin. Don wischte sich das Blut ab und schritt hinter Carson her.


  Setz dich hin! Ich habe mit dir zu reden!


  Carson saß hinter seinem aus rohem Holz geschnitzten Schreibtisch.


  Don ließ sich auf einem Stuhl nieder.


  Danke. Was wollen Sie von mir?


  Erstens: du hast zu wenig Frucht abgeliefert. Was hast du in der ganzen Zeit gemacht? Dir die Gegend angesehen?


  Ich habe mein Bestes getan, Carson, entgegnete Don scharf. Ich bin schließlich neu hier und muß mich erst an die Arbeit gewöhnen.


  Deine Entschuldigungen interessieren mich nicht.


  Außerdem wurden mir einige Bündel gestohlen.


  Das interessiert mich noch weniger. Gefällt es dir nicht bei uns?


  Don gab keine Antwort.


  Natürlich gefällt es dir nicht, ich kann es mir denken. Nun gut, dann kann ich dir einen Vorschlag machen: wie wäre es mit einem besseren Job? In der Krankenabteilung meinetwegen, oder als Pilot. Du weißt, wir haben unsere eigene Fluglinie.


  Don horchte auf.


  Und  was wollen Sie dafür haben?


  Ich? Ich will nichts dafür haben.  Du hast dich doch Felling angeschlossen, Danton? Nun gut, ich vermute, daß Felling einer jener ‚Grünen ist, das möchte ich herausfinden. Findest du es heraus und bestätigst es mir, dann bekommst du den Job. Oder liebst du die Grünen?


  Nein!


  Na also!


  Und was passiert mit Felling, falls er ein Grüner ist?


  Am liebsten würde ich ihn dann umbringen, aber das wird das verseuchte Land tun, in dem er dann arbeiten gehen wird. Und zwar nicht auf eine angenehme Art und Weise.


  Und wenn ich ihn ausliefere, bekomme ich leichtere Arbeit?


  Wie versprochen.


  Was aber ist, wenn Felling nun gar kein Grüner ist?


  Dein Zeugnis wird genügen  dann ist er es!


  Das gefällt mir zwar nicht, aber habe ich eine andere Wahl?


  Wohl kaum, grinste Carson gemein. Und nun gehe zurück zu den Leuten.  Wieviel Bündel hat Ed dir gestohlen?


  Mindestens fünf.


  Gut, sagen wir zehn. Er bekommt das Geld abgezogen. Es wird deinem Konto gutgeschrieben. Jetzt geh aber, und beeile dich mit deinem Beweis gegen Felling. Desto eher ist alles vorüber.


  Don nickte und ging.


  Er fühlte sich nicht wohl.


  


  * * *


  


  Ruhe und Dunkelheit.


  Don lag auf seinem harten Lager und spürte fast die Körperwärme des neben ihm liegenden Mannes, der mit leiser Stimme auf ihn einflüsterte:


  Was wirst du nun tun, Don? Wirst du gegen mich zeugen? Du weißt, was das bedeuten würde?


  Beruhige dich doch, Felling! Hätte ich dir sonst gesagt, was ich tun soll? Aber wenn ich es nicht tue, wird es jemand anders tun. Du bist ein ausgezeichneter Mann, Felling! Jetzt heißt es, sehr schnell zu handeln.


  Was soll ich denn tun? Wäre ich ein normaler Mensch, fiele es mir leicht, aber ich bin ein Mutant. Mein Nervensystem ist anders  ich kann keinen Schmerz ertragen. Was sollen wir nun tun, Don?


  Wir  wieso wir?


  Du bist genauso ein Mutant wie ich, Don, das weiß ich schon lange, vom ersten Augenblick an, wo ich dich sah. Wenn ich erledigt bin, bist du dran. Carson will alle Mutanten vernichten.


  Du bist auch ein Grüner?


  Natürlich bin ich das, jeder Mutant ist ein Grüner! Auch du bist das, wenn du genau nachdenkst.


  Das nimmst du an, ohne es zu wissen. Ich bin ein Einzelindividuum und denke, was mir gefällt. Ich habe dich gewarnt, um kein Verräter zu sein an dir; aber das bedeutet noch lange nicht, daß ich dir helfen muß.


  Und trotzdem wirst du mir helfen, denn ich werde dir auch helfen. Ed, dein Gegner, will dich umbringen.


  Woher willst du das wissen?


  Ich lese es in seinen Gedanken, ich weiß nur nicht, wann er es tun will. Der Aufseher hat ihm gesagt, der Lohn für zehn Bündel würde ihm abgezogen, und nun meint er, du hättest ihn verraten.


  Welche Gefahr bedeute ich schon für ihn?


  Davon weiß er nichts  aber du bist eine Gefahr! Entsinnst du dich des Kartenspiels gestern? Du sahest den einen Mann scharf an, und er stand auf und ging fort. Warum? Ich stand in seiner Richtung und fühlte den starken Strom, der von deinem Gehirn ausging. Du könntest jemand töten  durch pure geistige Kraft  wenn du nur wolltest!


  Unsinn!


  Wirklich? Was ist denn ein Gedanke anderes als ein elektrischer Impuls? Wenn man ihn kurzschließt, geschieht etwas. Du kannst anderen deinen Willen aufzwingen, du kannst sogar bewirken, daß sie nicht mehr richtig zu denken vermögen. Das, Don, ist deine Mutantenfähigkeit!


  Und wie sollte ich damit jemand töten?


  Indem du einfach im Gehirn des anderen einen Kurzschluß verursachst. Er wird einfach vergessen, daß er lebt, sein Herz wird aufhören zu schlagen. Er würde sterben, und keiner wüßte, warum er starb.


  Sehr interessant. Doch wollen wir nicht schlafen jetzt?


  Ich schlafe niemals, ich kann nur liegen und ruhen. Ich bin ein Mutant, Don, und schlafe nie. Hinzu kommt ein wenig Telepathie.


  Dann ruhe. Ich bin müde und werde schlafen.


  Wirst du mir helfen?


  Das sage ich dir morgen. Jetzt bin ich müde …


  Don war in wenigen Minuten eingeschlafen.


  


  * * *


  


  Am anderen Morgen schmerzten seine Muskeln, und er vermochte sich kaum zu rühren.


  Doch dann gewöhnte er sich an die Arbeit, und nach einer Woche spürte er kaum noch Schmerzen.


  Carson behandelte ihn zuvorkommend, der riesige Ed ging ihm aus dem Weg, und die anderen Männer erkannten ihn als einer der ihren an.


  Das Essen war gut und reichlich, die Arbeit schwer, aber nicht unmenschlich, die Kameraden rauh, aber erträglich. 


  Eines Abends saßen sie um den Fernsehempfänger und hörten zwei Reden.


  Die eine wurde von Nyla, der Sekretärin der Präsidentin gehalten, die zweite von der Präsidentin selbst. Der Vergleich zwischen den beiden Frauen führte zu einer angeregten Unterhaltung.


  Felling hörte schweigend zu, ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


  Scheinbar hatte Ed dieses Lächeln falsch aufgefaßt. Er trat auf Felling zu.


  Du Bleichgesicht, was grinst du? Über mich vielleicht?


  Er schwang seine schwere Faust und traf Felling gegen die Rippen. Der Mann schrie auf und sackte in sich zusammen.


  Don sprang hinzu, trat Ed von hinten in die Kniekehle und schlug ihm dann von vorn die Faust mit aller Wucht in den Magen. Dann sprang er wieder zurück.


  Der Riese krümmte sich vor Schmerzen, aber dann stürzte er sich mit tückisch aufblitzenden Augen auf seinen Gegner.


  Don konnte dem Schlag nicht mehr ausweichen und flog in die nächste Ecke.


  Ehe er sich erheben konnte, war Ed über ihm und deckte ihn mit weiteren Schlägen ein, die eine unbändige Wut verrieten.


  Don versuchte sich zu decken, was ihm aber nur kläglich gelang. Er fühlte, wie ihm das Blut aus der Nase rann, und wußte, daß er niemals würde gewinnen können.


  Da entsann er sich der Worte Fellings.


  War er wirklich ein Mutant?


  Ed war zurückgetreten und bereitete sich auf seinen letzten Angriff vor, mit dem er Don zu erledigen gedachte. Er stutzte einen Moment, als er die starren Augen des Zusammengeschlagenen sah, die ihn anblickten.


  Woher sollte er auch wissen, welche Willensanstrengung sein Gegner unternahm, um seine Gedanken zu konzentrieren, während er ständig mit einem neuen Angriff rechnen mußte.


  Was ist los, Ed? rief jemand. Weich geworden?


  Der riesige Mann stand da und rührte sich nicht vom Fleck. Er schwankte sogar ein wenig. In seine Augen kam ein idiotischer Blick.


  Don bemerkte den Erfolg seiner erstmals bewußt angewandten Fähigkeit. Er wußte nicht, wie lange diese Wirkung anhielt, und beschloß, die Situation zu nutzen.


  Mit einem wilden Satz sprang er vor und zerschlug das Nasenbein seines Feindes. Der nächste Schlag traf die Schlagader am Hals, während der Stiefel gleichzeitig vor das Schienbein des Riesen knallte.


  Der begann erneut zu kämpfen, aber nicht so konzentriert und ohne System. Es gelang Don, weitere Schläge anzubringen.


  Endlich bückte sich Don, ergriff den einen Fuß Eds, riß daran, und mit einem erschütternden Krach landete der gewaltige Körper des Mannes auf dem Stahlboden.


  Da lag er, der Unbesiegliche, öffnete die verbluteten Augen mühsam und suchte seinen Gegner.


  Der stand vor ihm und höhnte:


  Nun? Hast du genug?


  Hilf mir hoch? bat Ed.


  Don streckte seine Hand aus, konnte jedoch im letzten Augenblick zurückspringen, um dem Tritt auszuweichen.


  So also meinst du das? fauchte er wütend. Na warte!


  Er sprang um den Gefallenen herum und trat ihm dann mit dem Stiefelabsatz scharf gegen die Schläfe.


  Ed sank zurück und rührte sich nicht mehr. Er hatte das Bewußtsein  und den Kampf  verloren.


  Schweigend gingen die Männer auseinander.


  


  Und noch einmal! Flucht!


  


  Das Wasser war grün und kalt und voll tückischer Strömungen. Fische schossen zwischen den leicht wogenden Pflanzen hin und her. Die Wolken am unsichtbaren Himmel verdeckten die ferne Sonne und verwandelten den Meeresboden in eine düstere, unheimliche Landschaft.


  Don mußte sich anstrengen, um die Dunkelheit mit seinen Augen zu durchdringen.


  Mechanisch schnitt er die Frucht, bündelte sie und schob sie in das Netz.


  Dabei dachte er nach.


  Carson wurde ungeduldig. Er wartete auf den Erfolg seiner Bestechung und hatte gedroht, daß er sie beide beseitigen würde, wenn nicht bald etwas geschah.


  Don hegte keine Zweifel, daß dann Ed von beiden behaupten würde, sie gehörten der Organisation der Grünen an.


  Durch das Zwielicht kam eine Gestalt auf ihn zu. In der Hand ruhte das Schneidemesser.


  Was wollte Felling von ihm? Sie wollten sich doch erst in einer Stunde wieder hier treffen.


  Er hob die Linke zum Gruß.


  Der Ankömmling gab keine Antwort. Irgendwie kam Don die Gestalt zu groß vor für Felling, obwohl der nicht gerade eine zierliche Statur besaß.


  Er duckte sich im letzten Augenblick, und die scharfe Schneide des Messers durchschnitt knapp über seinem Kopf das Wasser.


  Was soll das bedeuten? schrie Don und dachte nicht daran, daß niemand ihn hören konnte.


  Die Gestalt kam näher.


  Instinktiv wehrte Don den nächsten Schlag mit seinem eigenen Messer ab, und die Wucht des zweiten Stoßes hätte es ihm fast aus der Hand geschleudert.


  Er taumelte ein wenig und sah dann die Spitze der andern Waffe genau auf sich zukommen.


  Sie glitt dicht an ihm vorbei.


  Er trat zurück und stellte sich in Verteidigungsposition  zwei Fechter auf dem Grunde des Meeres. Die kleinste Verwundung des Taucheranzugs: Wasser würde eindringen und den sicheren Tod verursachen.


  Langsam wandte sich Don und verfluchte dabei die Tatsache, daß jede Bewegung zu einer Zeitlupenangelegenheit wurde. Im Kampf gegen brutale Körperkraft mußte er unterliegen, er hatte nur eine Möglichkeit: die neu entdeckte Eigenschaft der gedanklichen Beeinflussung anzuwenden.


  Wieder kam das Messer auf ihn zu wie ein langes Schwert. Die Spitze ritzte seinen Handrücken, und rotes Blut verfärbte das Wasser. Er fühlte keinen Schmerz, aber der Anblick des Blutes erhöhte seine Aufmerksamkeit.


  Mit aller Willensanstrengung konzentrierte er sich auf das Gehirn seines Gegners, der nur Ed sein konnte. Er versuchte, den von Felling erwähnten ‚Kurzschluß hervorzurufen und damit den Feind kampfunfähig zu machen, wie er es schon einmal getan hatte.


  Der nächste Hieb des Gegners belehrte ihn, daß innerhalb des Taucheranzuges mit seinem Metallhelm dieser Versuch fruchtlos bleiben mußte. Zum Nachdenken blieb jetzt keine Zeit, er mußte kämpfen.


  Der letzte Hieb hatte Don in der Hüfte getroffen, aber nur einen der kleinen, angenähten Bleibeutel. Dieser sank schnell zum Grund hinab und blieb dort liegen.


  Eine blitzschnelle Idee durchzuckte Dons Hirn, eine wahnwitzige Idee  aber eine Chance. Mit stundenlangem Parieren der Schläge des Gegners war ihm auch nicht geholfen, und einmal würde er dabei sicherlich den kürzeren ziehen.


  Er holte zu einem Schlag aus, rutschte scheinbar aus, taumelte  und verlor sein Schwertmesser. Es segelte schräg davon und landete irgendwo zwischen den Pflanzen der Unterwasserfarm.


  Noch während Ed fassungslos auf den so plötzlich Entwaffneten starrte, ließ sich Don ganz fallen. Zusammengehockt erreichte auch er den Grund, zum Sprung angespannt.


  Ed zögerte eine Sekunde, ehe er näherkam, um zum letzten, tödlichen Streich auszuholen.


  Don konnte schon das tückische Gesicht des andern erkennen, während seine rechte Hand den Bleibeutel umschloß, den der hinterlistige Gegner abgeschlagen hatte.


  Als Ed nur noch anderthalb Meter von ihm entfernt war und das Messer hob, schnellte sich Don vom Boden ab, schoß in die Höhe und prallte gegen den Überraschten. Die Rechte kam hoch und schmetterte mit aller Wucht den Bleibeutel gegen die Glasscheibe des Helmes.


  Ed starb schnell. Sein Mund schnappte verzweifelt nach Luft, während die Blasen der Atemvorrichtung nutzlos gegen die Oberfläche stiegen. Automatisch sperrte Don die Zuführung ab, ohne einen weiteren Blick in das furchtbar verzerrte Gesicht des Toten zu werfen.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


  Er schnellte herum, so gut es das Wasser erlaubte.


  Es war Felling.


  Was hast du getan? fragte dieser, indem er seinen Helm an den von Don legte.


  Ihn getötet  er griff mich an. Was sollen wir nun tun?


  Ich weiß es nicht!


  Wie weit ist es bis zum Strand?


  Keine Ahnung, aber es kann nicht weit sein, da das Wasser nur zwanzig Meter tief ist.


  Das hat absolut nichts zu bedeuten, lehnte Don das Argument ab. Wenn der Seeboden nur langsam abfällt, können wir noch fünfzehn Kilometer vom Land entfernt sein.


  Er stieß mit dem Fuß gegen den toten Ed.


  Es wird gut sein, wenn wir ihn verstecken. Vielleicht verzögert das die Verfolgung.


  Du willst also wirklich fliehen? vergewisserte sich Felling.


  Aber sicher, und wenn du ein wenig Verstand im Kopf hast, kommst du mit mir. Carson wird bereits ungeduldig und benötigt für das Verschwinden von Ed bestimmt einen Sündenbock. Er warnte mich schon einmal und sagte, wenn ich dich nicht als Grünen bezeichnete, würde er schon jemand finden, der uns beide anklagt. Ich zwinge dich nicht, mit mir zu kommen; aber wenn ich dir einen guten Rat geben kann, dann diesen: kehre nicht in die Farm zurück!


  Er bückte sich und schraubte die Preßluftflasche des Toten ab.


  Hilf mir, ihn dort unter die Pflanzen zu schieben. Dort wird man ihn nicht so schnell finden. Und wir benötigen jetzt einen Vorsprung.


  Gemeinsam schoben sie die Leiche in das Gewirr der Schlingpflanzen und achteten darauf, daß sie von ihnen vollkommen verdeckt wurde. Don warf Eds Schneidemesser hinzu und fragte dann:


  Felling, in welcher Richtung liegt überhaupt die Küste?


  Dort! In jener Richtung nämlich kommen die gefährlichen Tiefen, da kann der Strand nicht sein.


  Gut, dann übernimmst du die Führung. Wenn wir den anderen begegnen, dürfen wir uns nichts anmerken lassen. Wir wechseln einfach unseren Arbeitsplatz.


  In Ordnung.


  Noch Fragen?


  Nein.


  Dann los!


  Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung und schritten über den unebenen Meeresgrund der fernen Küste zu. Die schwingenden Arme halfen ihnen, den Widerstand des Wassers zu überwinden und ein wenig schneller voranzukommen.


  Fische schossen vor ihnen her und verharrten oft sekundenlang, um die fremden Ungeheuer anzuglotzen. Dann eilten sie davon, machten neuen Platz. Hinter ihnen senkte sich der aufgewirbelte Sand in einer Wolke wieder zum Grund herab. In den Helmen war ständig das gleichmäßige Zischen der einströmenden Luft, vermischt mit ihrem schweren Ein- und Ausatmen.


  Sorgfältig umgingen sie die kultivierten Anbauflächen und ließen die Station weit rechts hinter sich liegen.


  Dann veränderte sich der Meeresgrund plötzlich. Scharfe Felsen ragten aus dem Sand empor, bedeckt mit schlüpfrigen Algen und übersät mit Muscheln, Austern und anderem Seegetier.


  Felling stolperte, stützte sich mit den Händen und zerschnitt sich diese an einer scharfen Muschelschale.


  Don half ihm auf und stützte ihn beim Weitermarsch.


  Der Begriff ,Zeit erhielt allmählich eine ganz andere Bedeutung als je zuvor. Zeit hieß: die Pause zwischen dem mühsamen Voransetzen der Beine. Es war nur eine winzige Pause  aber es war eine!


  Der Schweiß rann über ihre Gesichter, setzte sich in die Augen und konnte nicht entfernt werden. Das Wasser erinnerte an Leim, denn je müder die beiden Flüchtlinge wurden, desto größer schien der Widerstand des Wassers zu werden. Es stemmte sich ihnen entgegen und machte jede geringste Bewegung zu einer fast unmöglichen Kraftanstrengung.


  Sie kamen nur langsam vorwärts, viel zu langsam.


  Don hielt an und legte seinen Helm an den von Felling.


  Wie lange reicht der Luftvorrat?


  Etwa fünf Stunden. Warum?


  Weißt du genau, daß wir uns auf das Ufer zu bewegen?


  Nein, wie sollte ich da sicher sein? Es gibt keinerlei Anhaltspunkte.


  Don biß sich auf die Lippen, als er einen Blick um sich warf und nichts anderes sah als dämmerige, grüne Wasser.


  Wir können genauso gut im Kreise gelaufen sein, vielleicht sogar vom Strand weg. Wir müssen uns vergewissern.


  Und wie?


  Wir haben doch die kurzen Bindeschnüre …


  Ja  und?


  Wir knüpfen sie zusammen und stellen somit eine lange Schnur her, die wir mit dem einen Ende an meinem Gürtel befestigen. Ich werde die Luftausgangsklappe am Helm schließen, die Gewichte ablegen und zur Oberfläche steigen. Vielleicht sehe ich die Küste. Dann ziehst du mich wieder zu dir herab. Verstanden?


  Felling nickte bloß, er hatte schon damit begonnen, die kurzen Seilstücke aneinander zu knoten.


  Don half ihm. Dann befestigte er das eine Ende an seinem Gürtel, zog die schweren Stiefel aus und entledigte sich der Bleigewichte.


  Ehe er langsam zu steigen begann, sagte er:


  Felling, wenn ich an der Leine ziehe, holst du mich runter.


  Dann sackte der Meeresboden langsam unter ihm weg, das Wasser wurde heller, und plötzlich war Gischt um ihn, Gischt, und auf den Helm prasselte der Regen. Er wischte das Wasser von der Sichtplatte und sah sich um.


  Meer! Rollende Wogen hoben ihn in die Höhe, um ihn Sekunden später wieder in die tiefen Täler absacken zu lassen. Irgendwo am Horizont hing eine dunkle Wolke, schwarz und drohend.


  Land!


  Und noch etwas anderes! Hastig ruckte er an der Leine und fühlte, wie er nach unten gezogen wurde. Die rollenden Wogen verschwanden, das Licht verblaßte, und um ihn war wieder die Ruhe und Stille der Welt unter Wasser.


  Tiefer und tiefer sank er, bis er Boden unter den Füßen verspürte. Vorsichtig öffnete er das Auslaßventil und wartete, bis die überflüssige Luft entwichen war. Dann erst suchte er Kontakt mit Fellings Helm.


  Was ist los? wollte dieser wissen.


  Land in Sicht, aber noch sehr weit entfernt. Wir haben die richtige Richtung eingeschlagen.


  Gut. Warum kamst du so schnell wieder herunter?


  Patrouillenboote zwischen hier und dem Strand. Es scheint bereits Alarm gegeben zu haben.


  Wie weit ist es noch bis zum Ufer?


  Mindestens noch zehn bis zwölf Kilometer.


  Das ist böse. Die Luftvorräte werden knapp. Wir hatten nur für fünf Stunden Luft, vergiß das nicht.


  Wir haben noch den Reservetank von Ed.


  Der nützt uns absolut nichts, weil wir nicht das notwendige Werkzeug besitzen, um die Flasche auszuwechseln. Außerdem wäre das auch nur Luft für einen von uns beiden.


  Wir gehen jetzt weiter. Wenn die Luft verbraucht ist, tauchen wir auf und schwimmen den Rest der Strecke. Auf keinen Fall hat es Zweck, hier herumzustehen und sich Gedanken zu machen.


  Schwerfällig setzten sie sich in Bewegung.


  Luft!


  Don konnte nicht verhindern, daß die Vision eines gräßlichen Erstickungstodes vor seinen geistigen Augen aufstieg. Er wußte plötzlich auch, warum so wenigen Menschen die Flucht aus einer Seefarm gelang. Das gleichmäßige Zischen im Helm bedeutete Leben.


  Seine Füße begannen zu schmerzen, und der Kopf dröhnte. Vorsichtig regulierte er die Luftzufuhr.


  Felling stolperte und sank zu Boden.


  Don zog ihn empor, und dumpf stießen die beiden Helme zusammen.


  Was ist los, Felling?


  Ich kann nicht mehr, laß mich zurück!


  Unsinn, Mann! schnappte Don mit gezwungener Zuversicht. Reiß dich zusammen! Die paar Meter schaffst du auch noch.


  Nein, niemals! Hör zu, Don! Wenn du das Ufer lebend erreichst, nimm Verbindung mit einem Mann namens Brenner auf. Mike Brenner, Central City, Visifon Nummer 3798. Sag ihm, daß du mich kennst.


  Ich werde ihn anrufen, wir werden ihn zusammen anrufen. Und nun weiter, Felling! Wir haben keine Zeit zu verlieren.


  Sie schritten weiter durch das ein wenig heller gewordene Wasser, hinweg über sanfte Sanddünen und durch Schwärme neugieriger Fische.


  Und plötzlich blieb Don erstarrt stehen, lauschte auf das unnatürliche Schweigen um ihn und vermißte ein wohlbekanntes Geräusch. Sekunden dauerte es, bis er begriff:


  Das Zischen der einströmenden Luft hatte aufgehört.


  Er öffnete die Zufuhr vollständig, aber das Zischen kehrte nicht zurück.


  So schnell er konnte, legte er seinen Helm gegen den Fellings.


  Schnell, Felling! Meine Luft ist verbraucht. Schneide den Anzug unterhalb des Gürtels ab. Ich tauche auf. Folge mir dann sofort.


  Wie willst du den Helm loswerden?


  Wenn ich oben bin, schneidest du den oberen Teil des Anzugs auf. Ich helfe dir dann auch.


  Eilig schnürte er sich eine Leine um die Hüfte, um den oberen Teil des Anzugs abzudichten. Er war damit noch nicht ganz fertig, als Felling auch schon begann, den unteren Teil abzuschneiden. Dann half Don seinem Gefährten. Zum Schluß löste er die Gewichte und schoß zur Oberfläche empor.


  Die Luft im Anzug wurde knapp. Als er die Wasseroberfläche erreichte, hatte er keine Zeit mehr, die Helmverschraubung zu lösen. Er mußte atmen  und zwar sofort.


  Verzweifelt schlug er mit der geballten Faust gegen die Sichtscheibe, um sie zu zerschmettern. Aber er war bereits zu schwach, um damit einen Erfolg zu haben.


  Da tauchte dicht neben ihm Felling auf. Er griff nach ihm, zog ihn zu sich heran. Der Verschluß der Sauerstoff-Flasche war vor ihm, als er die Augen schloß und mit dem Helm wuchtig dagegen stieß.


  Glas splitterte in sein Gesicht, und Wasser strömte ein. Aber mit dem Wasser kam auch Luft.


  Tief atmete er ein und fühlte sofort die neue Kraft, die ihn durchströmte.


  Dann erst zerbrach er mit seinem eigenen Helm die Sichtplatte von Felling, und beide lagen für eine Weile in dem unruhigen Wasser, um nichts anderes zu tun als zu atmen.


  Was nun? keuchte Felling schließlich.


  Don versuchte ein schwaches Grinsen.


  Die Anzüge ausziehen, sagte er.


  Gleichzeitig zog er das kleine Dolchmesser aus dem Gürtel und tauchte. Mit wenigen Schnitten hatte er die Leine gelöst, und dann kam der obere Teil des Anzugs dran. Darauf schraubte er den Helm ab, und Felling hatte Sekunden darauf für die absinkende Taucherausrüstung keinen Blick mehr übrig. Er befreite auch Don von dem unnötig gewordenen Ballast.


  Wo ist die Küste? fragte Felling. Er sah bleich aus.


  Dort drüben, nicht mehr weit entfernt. Auch von den Patrouillenbooten ist keine Spur mehr zu entdecken. Wirst du es schaffen?


  Nein! Ich bin nie ein guter Schwimmer gewesen.


  Unsinn! Ich werde dir helfen. Wir schaffen es schon.


  Mit regelmäßigen. Arm- und Beinbewegungen strebten sie der fernen Küste zu. Sie schwammen nebeneinander, und Don behielt seinen Kameraden ständig im Auge, denn er hatte sogleich erkannt, daß Felling wirklich kein Meisterschwimmer war.


  Allmählich wurde es dunkel. Die ersten Sterne schimmerten zwischen den Wolken hervor, aber es hatte aufgehört zu regnen. Ein kalter Wind kam vom offenen Meer her und trieb sie dem Ufer entgegen.


  Ich kann nicht mehr, laß mich zurück!


  Don griff zu, ehe Felling versinken konnte.


  Wir sind bald in Sicherheit, tröstete er. Das Gewicht zog schwer an Don, aber es würde erträglich sein.


  Plötzlich riß sich Felling mit einem Ruck los, stieß sich mit den Beinen von Don ab und rief:


  Viel Glück, Don! Vergiß nicht, was ich dir gesagt habe!


  Ehe Don sich umdrehen und hinzueilen konnte, versank Felling in den Wogen des Ozeans.


  Felling! schrie Don wütend.


  Aber es war zu dunkel, um noch etwas erkennen zu können. Tauchen war genau so sinnlos geworden.


  Felling!


  Keine Antwort mehr.


  Kalt und eisig blies der Wind und sprühte eine ständige Gischtfahne in das Gesicht von Don. Die Sterne waren heller geworden, und am Horizont ging der Mond auf.


  Mit langsamen, sicheren Bewegungen schwamm Don auf das Land zu.


  


  Die Farm


  


  Sand, Regen und eiskalter Wind!


  Don wurde wach und bemerkte, daß er immer noch zu schwimmen versuchte, obwohl er bereits von den Wellen auf den Strand geworfen worden war. Hin und wieder spülte eine besonders große Woge über ihn hinweg, und er schauderte zusammen. Wie kalt das Wasser auf einmal geworden war, jetzt, wo er nackt auf dem Lande lag.


  Erschöpft richtete er sich auf und warf einen Blick um sich. Er lag in einer kleinen Bucht umgeben von weißen Felsen, die mit bleichen Gesichtern auf ihn herab schauten. Irgendwie erinnerte ihn das an Felling, und erneut fühlte er einen kalten Schauer seinen Rücken herab rieseln. Felling!


  Er erhob sich mühsam und versuchte, das Blut wieder in Wallung zu bringen.


  Er lief auf und ab, schlug die Arme um den hackten, halb erfrorenen Körper und fühlte den Schmerz zurückkehrenden Lebens.


  Was sollte er nun tun?


  Felling hatte ihm einen Namen gesagt und eine Visifonnummer in Central City.


  Zuerst aber mußte er nach Central City gelangen und Geld für den Anruf haben.


  Er aber war nackt, hatte kein Geld, war nichts anderes als ein geflohener Strafgefangener.


  Die Felsen waren glatt und hoch, aber er bezwang sie trotz seiner Erschöpfung. Er fühlte nicht die Schnittwunden in seinen Händen und Knien, aber er fühlte, wie der Kalkstein plötzlich durch eine Grasnarbe ersetzt wurde. Es war ein spärliches Gras, wie man es in Sanddünen oft findet  spärlich aber eben zäh. Er stolperte auf die Füße und scheuchte einen Vogel auf, der mit schrillem Schrei davonstob.


  Weiter taumelte er, die Augen halb geschlossen, weil der feine Sand in seine Augen zu dringen drohte.


  In grimmiger Entschlossenheit setzte er einen Fuß vor den andern, schritt in das Unbekannte hinein, den Ozean und den aufsteigenden Mond hinter sich zurücklassend.


  Nicht lange war er gegangen, als er vor sich eine Reihe niedriger Gebäude auftauchen sah. Die Reste einer Farm, vermutete er. Langsam schritt er näher und widerstand der Versuchung, an der halb verfallenen Tür zu klopfen.


  Statt dessen schlich er um das Hauptgebäude herum und versuchte festzustellen, ob es bewohnt war. Mit einiger Genugtuung bemerkte er Kleidungsstücke auf einer Wäscheleine.


  Da schlug ein Hund an und begann mit einem wütenden Gekläff, das sich erst dann beruhigte, als eine verschlafene Männerstimme sagte:


  Digger! Was ist los, mein Alter?


  Don erstarrte und drückte sich in den Schatten einer Hütte oder Scheune. Er hatte das Haus einmal umrundet und befand sich jetzt der Eingangstür genau gegenüber. Diese hatte sich geöffnet, und eine Gestalt war erschienen.


  Der Hund bellte erneut, als er eine winzige Bewegung machte. Laut rasselte die Kette, mit der er einen Höllenlärm vollführte.


  Der Unbekannte murmelte etwas vor sich hin, dann blitzte der Schein einer Lampe auf.


  Der Strahl glitt über den Hof und suchte nach der Ursache der Aufregung des Wachhundes.


  Ruhig, Digger! mahnte der Fremde.


  Der Strahl der Lampe kam immer näher, bis er plötzlich nicht mehr weiter wanderte.


  Don hörte das scharfe Einatmen. Dann:


  Gut! Ich habe Sie gesehen. Kommen Sie heraus!


  Don biß sich auf die Lippen und kam langsam aus seinem Versteck. Mit den Händen versuchte er, den blendenden Schein abzuwehren.


  Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?


  Helfen Sie mir, bat Don verzweifelt. Ich war mit einem Freund auf der See, das Boot kenterte, und er ertrank. Ich bin eine lange Strecke geschwommen, um mich zu retten.


  Nach einigen Sekunden erlosch die Lampe. Der Mann machte dafür Licht im Haus. Er stand in der Tür.


  Kommen Sie! lud er Don ein.


  Don nickte und fiel fast durch die Tür, so schwächte ihn die plötzliche Wärme. Er sackte zusammen und lag dann bei vollem Bewußtsein auf dem harten Holzboden. Sein Körper gehorchte nicht mehr den Befehlen seines Gehirns.


  Dann schlief er ein.


  Irgend etwas stieß gegen seine Lippen, und dann rann es heiß und brennend die Speiseröhre hinab. Er hustete und richtete sich auf.


  Es ist Brandy, sagte der alte Mann. Trinken Sie aus!


  Don gehorchte und spürte die wohltuende Wirkung. Zum ersten Male konnte er dabei das Gesicht seines unfreiwilligen Gastgebers betrachten. Es war das Gesicht eines alten Mannes, zerfurcht von vieler Arbeit  oder eben nur vom Alter.


  Danke! hauchte er. Vielen Dank!


  Wer sind Sie? fragte der Alte.


  Ich sagte es Ihnen ja schon. Unser Boot kenterte, mein Freund ertrank, und ich konnte mich retten.


  Ach ja, das erzählten Sie ja schon. Ich bin Jarl Renfrew, ein Farmer. Ich verwalte das ganze Land hier.


  Er schwieg und betrachtete Don eingehend.


  Dann setzte er hinzu:


  Befinden Sie sich in Schwierigkeiten?


  Don zögerte, dann gab er zu:


  Ja. Werden Sie mich den Behörden übergeben?


  Vielleicht  vielleicht auch nicht. Mord?


  Nein, nur Notwehr. Aber das Schlimmste: ich habe meinen Kontrakt gebrochen.


  Sie waren auf einer Seefarm?


  Ja. Ich benötige Essen, Kleidung und Schlaf.


  Können Sie haben, wenn Sie auch mir helfen.


  Wie sollte ich Ihnen helfen? Ich habe nichts?


  Das werden wir morgen schon sehen. Ich habe ein Bett für Sie, ebenso Brot und Käse. Auch Kleider können Sie bekommen. Über alles Weitere reden wir dann morgen.


  Der Alte ließ Don allein, der sich neben dem Feuer ausstreckte, nachdem er gegessen hatte.


  Er schlief sofort ein, wurde aber von wilden Träumen gequält. Einmal glaubte er sogar zu bemerken, daß sich der alte Renfrew über ihn beugte.


  Es war bereits heller Tag, als er schließlich erwachte. Der Alte war damit beschäftigt, Feuer zu machen und einen geschwärzten Topf über die Flammen zu schieben.


  Guten Morgen. Mr. Renfrew!


  Guten Morgen! Die Pumpe ist im Hof, da können Sie sich waschen.


  Das Wasser war eiskalt und tat gut. Ein Stück alten Sackes diente als Handtuch, und Don rieb sich damit so lange, bis seine Haut glühte.


  Dann kehrte er in das Haus zurück und aß von dem inzwischen zubereiteten Kartoffelbrei, er trank dazu einen Kräutertee unbekannter Herkunft.


  Der alte Farmer betrachtete Don aufmerksam, als er sagte:


  Dort liegen Kleider für Sie. Sie werden schon passen. Ziehen Sie sich an, dann gehen wir auf die Felder, um zu arbeiten.


  Arbeiten?


  Ja, natürlich! Arbeiten! Ich bin ein alter Mann und sehr froh, eine so gute Hilfe gefunden zu haben.


  Ich kann aber nicht bei Ihnen bleiben, protestierte Don heftig.


  So? grinste der Alte hämisch zurück. Sie gehen wohl lieber wieder in die Seefarm, was?


  Auch das nicht!


  Na also! Dann bleiben Sie hier und helfen mir.


  Ich kann nicht lange bleiben, Mr. Renfrew. Ich schulde Ihnen Dank, das ist richtig; aber ich kann trotzdem nicht bleiben.


  Und ob Sie können! Ich benötige nur ein wenig Hilfe, bis die Ernte vorbei ist. Ich habe keine Maschinen und bin ganz allein.


  Don verspürte einen plötzlichen Verdacht. Er sagte:


  Nun gut, sehen wir uns die Farm an.


  Die Kleidung war alt, aber sie paßte. Don wunderte sich, wer wohl schlimmer aussehen würde: er oder der Alte. Hauptsache jedoch war, daß er etwas auf dem Leib hatte.


  Zusammen schritten sie dann aus dem Haus und der Alte begann zu erklären.


  Und in dieser Sekunde wußte Don, daß seine Ahnung ihn nicht betrogen hatte:


  Der alte Renfrew war verrückt!


  Die Scheunen waren zerfallene Schuppen, in denen seit Jahrzehnten keine Frucht mehr gelegen hatte. Die ‚wogenden Felder waren nichts anderes als sandige Dünen mit spärlichem Strandgras. Hier und da ragte ein Stück verrosteter Maschinerie aus dem Sand hervor. Außer dem Alten und dem Hund gab es hier keine lebende Seele.


  Wo ist die Farm? erkundigte sich Don.


  Der Alte wirbelte herum.


  Wo? fragte er. Ja, sehen Sie das denn nicht?


  Ich sehe nur Dünen und verfaulte Holzschuppen.


  Renfrew schien in sich zusammenzufallen.


  Also doch nur ein Traum! Er seufzte. Meine Frau starb hier, mein Sohn starb hier; ich will nirgendwo anders sterben. In seine Augen kam ein plötzliches Funkeln, und in seiner Hand lag auf einmal eine schimmernde Pistole mit Schnellgeschossen. Du wirst mir helfen, die Farm wieder aufzubauen!


  Die Mündung zeigte genau auf Dons Bauch.


  Don blieb stumm.


  Es waren schon viele vor dir hier, fuhr Renfrew fort. Sie wollten mir alle nicht helfen; nun sind sie tot und begraben. Einer von ihnen besaß diese Pistole, und ich nahm sie ihm ab. Was willst du? Der Boden hier ist gut, und zusammen werden wir es schaffen. Ich habe kein Pferd, aber du bist stark genug, um einen Pflug zu ziehen. Willst du das  oder willst du sterben?


  Sie sind wahnsinnig! sagte Don ruhig.


  Aber ich weiß, was ich tue, entgegnete der Alte und hob die Waffe.


  Don konzentrierte seine Gedanken auf das Gehirn des Wahnsinnigen.


  Gib mir die Pistole! sagte er.


  Dann nahm er die Waffe und schritt einfach davon.


  Im Wind verklangen hinter ihm die verzweifelten Rufe des Alten, der sich um seine letzte, irrsinnige Hoffnung betrogen sah.


  


  Zuflucht


  


  Der Rauch stieg in einer zerfetzenden Fahne gegen den Himmel, wurde vom Wind erfaßt und zerstob wieder.


  Männer und Frauen umstanden den qualmenden Trümmerhaufen, in dem noch hier und da eine lodernde Flamme aufzüngelte, die Gesichter hart und verschlossen, als seien sie alle mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


  Sie trugen Waffen, Holzkeulen und Messer, ein oder zwei Gewehre älteren Datums, und einer hielt sogar lässig eine Schnellschußwaffe neuesten Kalibers.


  Die Frauen hatten Spuren von Tränen in den Augen und  wenn man genauer hinsah  eine gewisse Scham.


  Ein Mann trat schweigend hinzu, mischte sich unter die Gruppe und starrte auf die rauchenden Trümmer, die einst ein Haus gewesen waren.


  Ein Unglück? fragte Don.


  Er machte einen müden Eindruck und konnte nicht verbergen, daß die tagelange Hetzjagd ihn arg mitgenommen hatte.


  Ständig war er auf der Hut vor Polizeistreifen, suchenden Helikoptern und den anderen Hilfsmitteln einer totalitären Organisation gewesen.


  Die Kleider hatte er inzwischen erneut gewechselt, und diesmal klimperten einige Münzen in seinen Taschen.


  Leicht war es ihm nicht gefallen, aber der Selbsterhaltungstrieb hatte ihn dazu gezwungen. Die Drohung mit der neu schimmernden Pistole hatte genügt.


  Er wiederholte seine Frage und wandte sich an den Mann neben ihm.


  Nein, gab der zur Antwort. Mutanten!


  Er sah erst jetzt, daß er einen Fremden vor sich hatte.


  Fremd? Woher kommen Sie?


  Von der Küste. Ich will in die Stadt, dort gibt es Arbeit.


  Wirklich? Der Mann spie in großem Bogen in das schwelende Feuer. Ich weiß nicht so recht.


  In der Menge begann plötzlich eine Frau zu schreien. Don konnte die Worte der Anklage nicht recht verstehen, aber der Mann neben ihm half ihm bei der Deutung.


  Ist das nicht typisch weiblich? fragte er Don. Zuerst haben sie uns solange aufgehetzt, bis wir ihnen den Gefallen taten und den Mutanten verbrannten, und nun geben sie uns die Schuld. Weiber!


  Sie haben einen Mutanten verbrannt?


  Eigentlich deren zwei, seine Mutter kämpfte bis zuletzt.


  Don gab keine Antwort sondern bemühte sich, seine inneren Gefühle nicht zu verraten.


  Der Mann dagegen schien zu einer Unterhaltung aufgelegt zu sein.


  Er sinnierte:


  Eigentlich kommt mir die ganze Sache recht sinnlos vor. Hatten wir nicht schon immer Mißgeburten, auch in alten Zeiten? Wurden sie etwa verbrannt? Und Mutanten sind doch nichts anderes als Mißgeburten.


  Wie denken die Frauen darüber?


  Die Frauen? Lieber gerate ich in die Klauen eines Tigers, als in die eines wütenden Weibes! Die Mutter des Mutanten war eine normale Frau, sie verteidigte lediglich ihr Kind. Sie hätten mal sehen sollen, wie man sie zurichtete, ehe sie in ihr Haus entkommen konnte. Die Weiber hier waren es, die die erste Fackel warfen.


  Furcht ist es, nichts als Furcht, daß sie eines Tages auch einen Mutanten gebären könnten. Indem sie den Mutanten töten, glauben sie, ihre eigene Furcht töten zu können.


  Hört sich vernünftig an, murmelte der Mann. Wollen Sie in die Stadt?


  Er zeigte auf einen uralten Lastwagen.


  Gern, erwiderte Don und kletterte auf den Beifahrersitz. Wie weit ist es noch?


  Nicht mehr weit. Am Stadtrand setze ich Sie ab.


  Die rauchenden Trümmer blieben hinter ihnen zurück.


  Passiert so etwas öfter? wollte Don wissen, als der Wagen über die schlechte Straße holperte.


  Viel zu oft. Es ist barbarisch, wenn man es bei Licht besieht. Die Mutanten sind auch Menschen, es sind unsere Kinder. Wenn ich jemals ein Kind haben könnte …


  Er schwieg, und Don sagte:


  Steril?


  Meine Frau, nickte der Fremde. Trotzdem werde ich mich nicht scheiden lassen. Wir wohnen außerhalb und unsere Frauen sind im allgemeinen noch nicht so sehr angesteckt von den neuen Parolen. Wenigstens noch nicht in dem Maße wie in den Städten.


  Es wurde dunkel, und ein feiner Regen begann die Scheiben zu verschmieren.


  Der Wagen hielt an, und der Fremde zeigte auf die Chaussee, deren Ende sich in der Dämmerung verlor.


  Ich biege hier ab. Gehen Sie nur die Straße weiter; Sie erreichen die Stadt noch vor der völligen Dunkelheit.


  Don winkte dem Fremden zu, der über den holperigen Seitenweg davonrollte.


  Dann setzte er sich in Marsch, um zwei Stunden später die ersten Häuser der Stadt zu erreichen.


  Er fand eine öffentliche Visifonzelle.


  Welche Nummer, bitte? fragte die Stimme, ehe der Schirm aufleuchtete.


  3798.


  Einen Augenblick, bitte!


  Farben huschten über den Bildschirm, ehe sich das Gesicht eines Mannes davon abhob. Es war ein schmales, undurchsichtiges, Gesicht.


  Ja?


  Ich möchte Mr. Brenner sprechen. Mike Brenner.


  Unbekannt. Sie haben die falsche Verbindung gewählt.


  Ich wählte 3798. Ist das Ihre Nummer?


  Allerdings.


  Dann geben Sie mir Brenner! Es ist sehr wichtig.


  Wer sind Sie?


  Don machte eine Pause. Der Mann würde Felling sicher kennen. Aber was sollte er tun?


  Sagen Sie Brenner, ich käme von Felling.


  Einen Augenblick.


  Der Schirm leuchtete weiter, aber das Gesicht verschwand für einige Sekunden. Dann kehrte es zurück.


  Wo befinden Sie sich jetzt?


  In einer öffentlichen Kabine, sie hat die Nummer 345. Nützt Ihnen das etwas?


  Schon. Warten Sie dort, wir holen Sie ab.


  Jetzt erlosch der Schirm endgültig.


  Eine Zeitlang stand Don im Windschatten des kleinen Häuschens und wartete.


  Dann kam ein Wagen herangefahren und hielt neben ihm.


  Felling?


  Ja.


  Steigen Sie ein!


  Der einzige Insasse war der Fahrer.


  Don sank dankbar in die weichen Polster und verspürte den wohltuenden Andruck der Beschleunigung.


  Lange dauerte die Fahrt nicht. Und als der Wagen hielt, öffnete von draußen ein Mann die Tür und bat Don höflich, auszusteigen. Er ging voran und führte Don über verschiedene Gänge zu einer Tür, öffnete sie und überließ ihm den Vortritt.


  Hinter dem Tisch saß ein zweiter Mann noch sehr jung mit dunklen Haaren und bleichem Gesicht.


  Er lächelte Don entgegen und machte eine einladende Handbewegung mit der Hand, in der eine Pistole schimmerte.


  Wo ist Felling? fragte er mit überraschend, sanfter Stimme.


  Felling ist tot.


  Erklären Sie mir das, bitte!


  Don setzte sich. Kleider und Schuhe waren klatschnaß.


  Wir arbeiteten zusammen in einer Seefarm, wissen Sie das?


  Ja, weiter!


  Der Aufseher, ein Mann namens Carson, verlangte von mir, ich solle Felling beschuldigen, ein Grüner zu sein. Ich selbst wurde von einem Arbeiter  er hieß Ed  angegriffen und tötete ihn in Selbstverteidigung. Wir mußten fliehen. Als die Luftvorräte erschöpft waren, stiegen wir zur Oberfläche empor. Felling war ein schlechter Schwimmer, und ich stützte ihn. Dann, als er glaubte, wir würden es nicht mehr bis zur Küste schaffen, sagte er mir Ihren Namen und Ihre Nummer, stieß sich von mir ab und versank, ehe ich ihm erneut helfen konnte.


  Wollen Sie damit sagen, daß er sich für Sie opferte?


  Ja.


  Der Mann verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen und sah jemand an, der hinter Don stehen mußte.


  Erzählt er die Wahrheit?


  Soweit ich feststellen kann, ja.


  Er sah wieder ihn an.


  Wie ist Ihr Name?


  Burgarde. Don Burgarde.


  Hinter Don sprach ein Unbekannter.


  Das erklärt alles. Der …


  Behalt das für dich! sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. Hören Sie, Burgarde, hat Ihnen Felling viel erzählt?


  Ja.


  Was, zum Beispiel?


  Don lächelte und lehnte sich vor.


  Ich liebe es nicht, wenn man mit mir spricht und hat dabei eine Pistole auf mich gerichtet.


  Während er das sagte, konzentrierte er seine Gedanken auf sein Gegenüber. Nichts geschah. Er versuchte es noch einmal, dann sah er, daß der Mann stutzte und dann lächelte.


  Das hat wenig Sinn, meinte er und senkte seine Waffe. Aber wir kommen uns schon näher. Was also sagte Felling?


  Wer sind Sie?


  Brenner. Felling war mein Bruder, er benutzte natürlich einen andern Namen. Worüber hat er gesprochen, ich muß das wissen.


  Über die Grünen und über andere Dinge.


  Welche Dinge?


  Er machte mich aufmerksam, daß ich ein Mutant sei. Ich habe scheinbar gedanklichen Einfluß auf andere Menschen. Wenigstens hatte ich das. Bei Ihnen scheiterte mein Versuch.


  Kein Wunder  bin ich nicht Fellings Bruder?


  In Don dämmerte endlich die Ahnung der Wahrheit.


  Dann sind Sie  sind Sie auch…


  Natürlich bin ich ein Mutant, und zwar ein erfolgreicher.


  Don saß schweigend in seinem Sessel und dachte an die rauchenden Trümmer eines Hauses, in dem ein Mutant verbrannt worden war.


  Ich verstehe das alles nicht, gab er zu. Wie komme ich denn in die Seefarm, wenn keiner wußte, daß ich ein Mutant war? Warum wußte ich es selbst nicht? Wie kam Felling in die Farm?


  Immer mit der Ruhe, warnte Brenner. Sie benötigen zuerst einmal Ruhe, um sich zu erholen.


  Er sah den Mann an, der hinter Don stand. Bring ihn in sein Zimmer, besorge ihm Kleider und etwas zu essen.  Machen Sie sich vorerst keine Sorgen, Burgarde, Sie sind hier gut aufgehoben.


  Kommen Sie mit! sagte der Fremde hinter Don, der sich erhoben hatte.


  Er drehte sich um und sah den Mann. Unwillkürlich hielt er den Atem an und versuchte, seinen Schreck zu verbergen.


  Der Mann hatte einen Kopf, dreimal so groß wie er hätte sein sollen. Der Hals dagegen war klein und schmal, ebenso wie der ganze Körper. Der winzige Mund in dem riesigen Kopf verzog sich zu einem Grinsen, als der Mutant Dons Erschrecken bemerkte.


  Mit heller Stimme sagte er:


  Ich kann Sie verstehen  ich bin ein Telepath.


  Es tut mir leid, stotterte Don und folgte ihm. Ich wußte nicht  es war ein Schock.


  Ich weiß, denn ich kann ja Ihre Gedanken lesen. Mein Name ist Vennor. Wenn Sie etwas von mir wollen, konzentrieren Sie nur Ihre Gedanken auf mich, ich werde Sie verstehen. Gewöhnen Sie sich an mein Aussehen. Wir werden noch oft zusammen sein müssen.


  Vennor wird Ihre schlummernden Fähigkeiten weiter ausbilden, sprach Brenner hinter ihnen her. Er wird Sie trainieren. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht!


  Er hatte sich erhoben und hatte die beiden bis zur Tür begleitet.


  Nun gab er Don sogar die Hand.


  Sie gingen durch einen Korridor, und Don hörte entferntes Stimmengemurmel.


  An einer Biegung blieb Vennor stehen.


  Gehen Sie allein weiter! Durch den folgenden Raum hindurch, die Treppen hinauf. Ihr Zimmer ist das zweite auf der rechten Seite.


  Und Sie, Vennor?


  Wir sehen uns, wenn Sie ausgeschlafen haben. Gute Nacht!


  Don schritt weiter.


  Links vernahm er die Stimmen jetzt lauter.


  Faîtes vos jeux. Rien ne va plus!


  Ein Spielsalon!


  Einen Augenblick blieb er stehen und lauschte an dem schweren Vorhang, der den Raum vom Spielsalon trennen mußte. Dann zuckte er mit den Schultern und ging weiter.


  Im gleichen Augenblick jedoch teilte sich neben ihm der Vorhang, und zwei Männer traten heraus. Don war nicht darauf gefaßt und stieß mit ihnen zusammen.


  Verzeihung, es tut mir leid, entschuldigte er sich höflich, ohne sich die Leute anzusehen.


  Schon gut, erwiderte der eine der Männer. Die Stimme kam Don bekannt vor, und er sah dem Mann in die Augen. Für einen Moment starrten sich die beiden Männer an, dann ging Don weiter, ein Lächeln auf den Lippen.


  Der Mann war stehengeblieben und sah hinter Don her.


  Was ist? fragte der Begleiter des Mannes. Etwas nicht in Ordnung, Mr. Le Roy?


  Doch, sagte der Mann mit den müden, trüben Augen. Im Gegenteil.


  Mit ungewohnter Hast verließ er das Gebäude.


  


  Welt in Aufruhr


  


  Der Regen peitschte gegen die hohen Fenster und unterstrich die monotone Stimme des Ansagers, die aus dem Lautsprecher kam:


  Innerhalb der letzten 24 Stunden wurden drei weitere Fälle der Ermordung von Mutanten bekannt.  Vulkanwerk Nr. 7 wurde von Grünen angegriffen.  In den Ostgebieten weitere Lebensmittelverknappung.  In Zentraleuropa wurde …


  Nyla seufzte und stellte das Gerät ab. Gleichzeitig ertönte ein leises Summen vor ihr auf dem Tisch, und sie legte den Hebel des Visifons auf Betrieb um.


  Ja?


  Doktor Moray wünscht Sie zu sprechen.


  Bitte, verbinden Sie!


  Farben wirbelten über den Bildschirm, bis sich das Gesicht des Werkdirektors darauf abzeichnete.


  Nyla!


  Ja?


  Benutzen Sie Zerhacker Nummer 259, bitte!


  Nyla nickte und drehte an einigen Knöpfen.


  Erst jetzt wurde das Bild klarer und die Stimme verständlicher.


  Was gibt es?


  Moray stöhnte und fuhr sich mit der Hand durch seine dichte weiße Mähne. Sein Gesicht zeigte Besorgnis.


  Wenn Sie meinen, wir würden überhört, schalten Sie sofort ab, sagte Nyla, um ihn zu beruhigen.


  Keine Sorge. Mit eingeschaltetem Zerhacker sind wir sicher.  Ich habe große Sorgen, Nyla.


  Warum?


  Sie entsinnen sich vielleicht, daß wir damals Kohle fanden und es geheim hielten?


  Ja, ich entsinne mich.


  Gut. Es wurde inzwischen irgendwie bekannt.


  Und? Bedeutet das so viel Ärger.


  Sehr viel. Wenn die Präsidentin davon hört, wird unser Werk in eine Kohlenmine verwandelt. Kohle ist das wertvollste Mineral, das es heute gibt.


  Nyla dachte nach und wechselte plötzlich das Thema:


  Was anderes: ist Ihnen der Name jenes Mannes eingefallen, der die Schwester der Präsidentin heiratete?


  Allerdings. Burgarde, Rex Burgarde.


  Das dachte ich mir schon. Besten Dank, Moray. Ich sehe nun klar. Ja, was das Werk betrifft: arbeiten Sie weiter! Die Kohlenader ist vermauert, kein Mensch kann etwas beweisen. Es steht gegen Ihr Wort nur das Wort eines Arbeiters.


  Wollen Sie damit sagen …?


  Genau das wollte ich sagen. Auf Wiedersehen, Moray!


  Sie unterbrach die Verbindung und lehnte sich zurück. Für Sekunden schien ihr Gesicht verfallen und alt, doch dann kam die frühere Frische zurück.


  Sie tastete unter die Tischplatte und drückte verborgene Knöpfe.


  Ja?


  Verbindung mit vier  drei  neun!


  Verbindung hergestellt. Hier vier  drei  neun!


  Alle Demonstrationen gegen Vulkanwerk sieben sind sofort einzustellen. Gerüchte über Kohlenfund sind zu unterdrücken.


  Verstanden.


  Dann wünsche ich sofortige Information betreffs Don Burgarde.


  Schweigen. Leise summte es im Gerät.


  Befand sich in Seefarm sieben. Ist entflohen. Augenblicklicher Aufenthalt jedoch unbekannt.


  Suche verstärken. Wenn er gefunden wird, strengste Überwachung.


  Verstanden. Ende?


  Ende!


  Sie legte die Geräte in die Geheimschublade zurück.


  Über der Tür zum Zimmer der Präsidentin flammte ein Licht auf.


  Nyla erhob sich und trat ein. Mary Beamish sah ihr aus ihren kleinen Schweinsaugen tückisch entgegen. Ein verächtliches, höhnisches Lächeln lag um ihre Lippen.


  Es dauert lange, bis Sie kommen, sagte sie.


  Ich kam sofort. Sie wünschen, Madam? Die Alte wühlte zwischen Papieren.


  Ich wollte Ihnen nur zeigen, daß Sie scheinbar doch nicht so klug sind, wie Sie glauben. Was ist mit diesen Zusammenrottungen?


  Was ist damit?


  Sie nehmen überhand. Haben Sie die letzten Berichte gehört?


  Ja. Einige Protestkundgebungen gegen ein Vulkanwerk. Ist das etwas so Besonderes?


  An sich scheinbar nicht.


  Ein häßliches, gnadenloses Lächeln huschte über das Gesicht der Alten.


  Kennen Sie den Anführer dieser Grünen? Nein? Aber ich kenne ihn.


  Ja?


  Entsinnen Sie sich jener Namen, die ich Ihnen damals gab? Die Namen der Leute, die verschwinden sollten? Damals hinderten Sie mich, aber das passiert mir nicht noch einmal. Sehen Sie sich die Namen an. Das sind die Anführer der Grünen!


  Mit Sicherheit nicht! behauptete Nyla gelassen. Die Grünen sind nichts anderes als ein unorganisierter Haufen von Unzufriedenen. Was können sie anderes tun, als herumzulärmen?


  Das wäre nicht so wichtig, aber ich weiß, daß sie mehr tun. Ich erhielt einen Geheimbericht meines eigenen Nachrichtendienstes, nachdem in der letzten Zeit die Diebstähle wichtiger Lebensgüter beträchtlich angestiegen sind. Da staunen Sie, was? Ja, ich habe so meine Methoden.


  Es kamen immer solche Diebstähle vor, Madam.


  Es sind aber organisierte Diebstähle. Und wissen Sie, worauf man es besonders abgesehen hat? Auf radioaktive und spaltbare Stoffe. Uranium wurde gestohlen, auch Lebensmittel und Radioteile.


  Uran? Wurde denn Uran gespeichert? Die Präsidentin wurde unsicher.


  Eine Vorsichtsmaßnahme, nichts weiter. Die Regierung wollte Atomwaffen zu ihrer eigenen Sicherheit herstellen. Die dazu benötigten Stoffe wurden gestohlen.


  Aha! Nyla lachte laut auf. Sie haben also die fürchterlichsten Waffen der Menschheit bereitstellen wollen, und nun wurden sie gestohlen? Wenn das Volk davon Kenntnis erhielte, wären Sie verloren. Sie wissen das wohl genau?


  Das stört mich im Augenblick nur wenig. Schlimm ist, daß die Grünen nun diese Bomben herstellen können  oder gar schon hergestellt haben. Wir müssen sie zurückerlangen. Die Grünen haben die Macht, uns ein Ultimatum zu stellen und die Welt in einen neuen Atomkrieg zu stürzen, den wir alle nicht überleben würden.


  Es wird keinen Krieg geben, sagte Nyla sicher. Dazu sind die Grünen zu intelligent. Vielleicht wurden die Bomben nur deshalb gestohlen, um zu verhüten, daß man sie jemals einsetzen kann.


  Möglich, aber ich bin nicht sicher.


  Gut, ich werde alles Notwendige veranlassen. Was ist mit den Mutanten?


  Mit den Mutanten? Was soll damit sein?


  Sie werden weiter verfolgt und hingemordet. Warum haben Sie jenen Befehl noch nicht erlassen, nach dem den Mutanten Amnestie gewährt wird? Geben Sie den Erlaß endlich heraus, und unterstützen Sie ihn mit all Ihrer Macht.


  Pah, die Mutanten! Sie winkte verächtlich ab. Ich möchte nur wissen, warum Sie denen helfen wollen. Was nützen uns diese Mutanten, welchen Schaden können sie uns zufügen?


  Sie sind unschuldig an ihrem Geschick, genügt das nicht?


  Wir müssen die Menschheit rein halten!


  Welche Menschheit, Madam? Jedes Kind, das heute noch geboren wird, ist ein Mutant! Durch unsere Schuld. Der Atomkrieg hat die Erbmasse verändert, und vielleicht will es sogar die Natur so. Es ist das Erbe für eine neue Welt, für eine neue Umgebung. Neue Energiequellen, neue Lebensweise  neue Menschen! Vielleicht sind wir die letzten Überlebenden einer Ära, die man einst die wahnsinnige nennen wird. Sie können nicht entscheiden, ob die Mutanten nicht die Vertreter des neuen Geschlechtes sind  wir der schäbige Rest, verurteilt zum Aussterben.


  Sind Sie verrückt geworden? Die Präsidentin starrte ihre Sekretärin in plötzlichem Verdacht an. Wie können Sie es wagen, derart mit mir zu sprechen? Ich bin die Präsidentin und herrsche.


  Aber ich gehöre zu der neuen und jungen Generation; Sie aber sind alt und verderblich mit Ihren Ansichten. Darum, und nur darum!


  Raus!


  Ich gehe ja schon. Aber denken Sie an meine Worte!


  Raus!


  Nyla schloß die Tür hinter sich und seufzte auf. Schwer ließ sie sich in den Sessel fallen und stützte den Kopf in die Hände. Erst als das Visifon-Vermittlungsgerät neben ihr aufsummte, schien sie wieder zu erwachen. Sie stellte die Verbindung her. Es war die Präsidentin.


  Ich möchte Le Roy sprechen.


  Nyla versuchte, die Verbindung zu erhalten, aber es gelang ihr nicht.


  Bedauernd teilte sie Mary Beamish mit: Le Roy ist auswärts. Keiner weiß, wo er sich befindet.


  Sobald er verfügbar ist, wünsche ich ihn zu sprechen. Stellen Sie jetzt eine Verbindung mit Doktor Moray her. Schnell!


  Madam? fragte Moray mit besorgtem Gesicht, als der Kontakt hergestellt war. Sie wünschen?


  Sie erinnern sich an mich, Moray?


  Natürlich, Sie sind die Präsidentin!


  Das meine ich jetzt nicht, John. Früher, viel früher.


  Ja, Mary, ich entsinne mich.


  John, ich  es tut mir alles so leid.


  Moray machte ein schmerzliches Gesicht. Unsinn, warum? Eine Frage: wird die Arbeit bei den Vulkanwerken fortgesetzt?


  Natürlich. Warum denn nicht?


  Eben! Es ist die billigste Energiequelle.


  John, hörst du? Warum bist du so traurig? Ich wollte eine Aufmunterung, und du bist traurig. Meine Sekretärin kann mich nicht leiden, sie hält mich für einen schrecklichen Drachen.


  Sagte sie das?


  Nein, aber ich fühle, daß sie so denkt. Bin ich so schlecht?


  Nein, Mary! Pause. Dann: Aber ziemlich starrköpfig!


  Wieso?


  Wegen der Mutanten! Warum hast du die Amnestie nicht erlassen?


  Ach, die Mutanten! Was habt ihr nur alle mit den Mutanten? Und wozu eine solche Amnestie? Welche Verbrechen haben sie denn begangen, daß eine Amnestie erlassen werden muß?


  Er sah sie mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck an.


  Das Verbrechen geboren zu werden, sagte er sanft. Das Verbrechen, auf dieser Erde zu leben!


  Ohne jegliche Antwort unterbrach die Präsidentin die Verbindung.


  Ihr verblassendes Gesicht zeigte erste Zweifel.


  


  Das Erwachen des Geistes


  


  Versuche es noch einmal! forderte Vennor auf. Diesmal konzentriere dich auf den elektrischen Strom in der Leitung.


  Don zog die Augenbrauen hoch, entspannte sich für Sekunden, ehe er die winzige Ecke seines Gehirns benutzte, die bisher fast immer brach gelegen hatte. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Vakuumbehälter aus Glas, in dem sich ein papierdünnes Rädchen aus Blech befand. Der Motor war so groß wie ein Fingernagel, feine Drähte verbanden ihn mit dem Rädchen und einem Strommesser.


  Vennor legte einen Hebel um, und das Rädchen begann sich lautlos in dem Glasbehälter zu drehen.


  Jetzt! sagte er.


  Don saß ganz still da und starrte auf das Rädchen, das seine Bewegung plötzlich verlangsamte, stehen blieb und dann in der entgegengesetzten Richtung lief. Aber nur für einige Augenblicke, dann hielt es erneut an, um sofort in der vorherigen Richtung weiterzurasen.


  Ich schaffe es nicht, resignierte Don und lehnte sich zurück. Ich kann den Stromkreislauf für Sekunden beeinflussen, das ist aber auch alles. Was stimmt da nicht, Vennor?


  Der Telepath kräuselte die Lippen und betrachtete nachdenklich die Maschinerie. Dann meinte er:


  Es gibt vieles, das wir falsch gemacht haben können. Vielleicht hast du ganz andere Talente, als wir annehmen.


  Felling hatte mir gesagt, ich habe die Fähigkeit, fremde Gedanken zu beeinflussen, ich könne einen andern Menschen vergessen lassen, was er soeben noch tun wollte. Zweimal hatte ich Erfolg damit, aber es funktioniert weder durch Metall noch durch Wasser  und bei Brenner hatte ich auch Pech.


  Ein Mutant hat nicht die gleiche neutrale Struktur wie ein normaler Mensch, und Brenner ist ein Mutant. Die Gehirnzellen sind verschieden und die Nervenstränge wesentlich empfindlicher. Als du versuchtest, Brenner zu beeinflussen, schaltete er einfach auf beliebig andere Nerven um, wenn ich so sagen darf.


  Werde ich es je lernen? fragte Don und sah auf die Maschine.


  Vennor zuckte mit den Schultern.


  Wer soll das wissen? Es gibt Tausende von Mutanten heute auf der Welt, die sich für völlig normale Menschen halten. Ihre verborgenen Talente schlummern in der Tiefe ihres Gehirns. Es sind Glücksspieler, die unbewußt mit der Kraft ihres Geistes die Roulettekugel in die richtige Zahl lenken  und es für Zufall halten. Oder jene Menschen, die im rechten Augenblick rein gefühlsmäßig das Richtige tun. Sie kennen ihre Fähigkeiten nicht, weil sie sie nie entdeckten.


  Don warf der grotesken Figur neben sich einen schnellen Seitenblick zu.


  Wie ging es dir? Wie erfuhrst du, daß du ein Mutant seiest?


  Als ich geboren wurde, sah ich ziemlich normal aus, denn Neugeborene haben immer einen großen Kopf. Erst als ich älter wurde, fiel meiner Mutter meine Mißgestalt auf. Sie war schockiert, und ich konnte ihre Gedanken schon als Kind lesen. Aber ich war ihr einziges Kind, und sie hatte die feste Absicht, mich gegen alle Angriffe zu schützen.


  Aber sie hatte ihre eigenen Nachbarn vergessen. Die Frauen in der nächsten Umgebung begannen heimlich miteinander zu flüstern, das Wort ,Mutant wurde laut, und ich fühlte den intensiven Haß, der auf mich einströmte.


  Und was geschah dann? unterbrach Don, indem er an die dunkle Rauchwolke dachte, die über einem niedergebrannten Haus gestanden hatte.


  Eines Tages kamen sie, um mich zu holen. Meine Eltern verteidigten das Haus, aber es war sinnlos. Ich selbst verkroch mich im Garten, nachdem ich aus einem Fenster geklettert war, kaum fünf Jahre alt war ich damals. Sie fanden mich nicht. Meine Eltern wurden beide ermordet. Ich lag unter Gesträuch und wartete, bis die Mörder sich entfernt hatten. Dann kam ein Mann und eine Frau, ich fühlte, daß sie anders waren, und gab mich ihnen zu erkennen. Sie nahmen mich mit sich, ich wuchs bei ihnen auf. Als sie starben, ging ich in die Stadt.  Ja, und nun bin ich eben hier.


  Du bist hier  gut, was aber ist ,hier? Was haben wir in einem Spielklub zu suchen? Wer ist Brenner?


  Alles zu seiner Zeit, du wirst alles früh genug erfahren.  So, und nun wieder an die Arbeit! Er betrachtete Don nachdenklich. Es ist mir fast unmöglich, deine Gedanken zu erraten, wenn du es nicht willst. Du besitzt eine Barriere, die ich nicht durchdringen kann. Hast du je in deinem Leben einen Schock erlitten, einen ernstlichen Schock?


  Warum?


  Ein Schock kann diese Blockade geschaffen haben. Überlege!


  Don schüttelte den Kopf, dann aber kam die Erinnerung.


  Ja, da war einmal etwas, an das ich mich jedoch kaum noch zu entsinnen vermag. Ich saß in der Kontinentalbahn, war gerade als Pilot entlassen und sollte in die Seefarm arbeiten gehen. Im Zug traf ich einen Mann, wir saßen uns gegenüber und unterhielten uns. Das nächste was ich weiß, ist in einem Satz zu sagen: ich wachte erst in der Seefarm wieder auf. Er sah Vennor hilfesuchend an. Es war wie ein Traum, ich kann mich an nichts entsinnen. Der Mann muß schuld daran gewesen sein, daß ich das Bewußtsein verlor.


  Wie sah der Mann aus?


  Ich kann mich nicht mehr entsinnen.


  Vennor nickte.


  Wir haben die Ursache der Barriere gefunden, Don. Nun gilt es, sie wieder zu beseitigen. Dann erst wird es dir möglich sein, deine geheimen Fähigkeiten voll zu entwickeln.


  Und wie willst du die Blockade beseitigen?


  Durch Hypnose  wenn du einverstanden bist.


  Ja, ich bin es.


  Gut, nickte Vennor und machte sich an einem Schrank zu schaffen. Er zog einen Kasten heraus, der farbige Spiegel in allen Variationen enthielt, die sinnreich um eine drehbare Vorrichtung befestigt waren. Dies ist ein Kaleidoskop-Hypnotisator, lediglich ein Hilfsmittel. Die Farben werden wild durcheinander wirbeln, aber du mußt versuchen, eine ganz bestimmte stets im Auge zu behalten. Du mußt dich konzentrieren, das ist alles. Das Weitere besorge ich dann schon.


  Die Spiegel begannen sich zu bewegen, und Don versuchte, der Anweisung seines neuen Freundes zu folgen. Gleichzeitig spürte er die weichen Hände Vennors, die seinen Nacken sanft zu massieren begannen.


  Du mußt jetzt schlafen, du bist müde. Schlafen …


  Die Stimme wurde immer leiser, bis sie nicht mehr hörbar war. Die wirbelnden Farben verwischten sich zu einer bunten Symphonie und begannen, den ganzen Raum einzunehmen. Don selbst schien zu sinken, immer weiter hinein in eine unendliche Tiefe …


  Dann hörte er Stimmen.


  Eine sanfte, höhnende Stimme sagte mit einem unverkennbar drohenden Ton:


  So? Na, dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise!


  Schmerz durchzuckte Don, Stimmen klangen durcheinander. Nur eine konnte er deutlich verstehen. Sie sagte:


  Er ist tot! Sicher Herzschlag.


  Tot!


  Don zuckte zusammen und schnappte nach Luft. Er setzte sich aufrecht und erwachte.


  Sein Gesicht und seine Hände waren mit Schweiß bedeckt, und er zitterte am ganzen Körper.


  Fragend starrte er in das ruhig bleibende Gesicht des Telepathen.


  Was war das? keuchte er.


  Der Schock! Vennor stand auf und stellte die Maschine ab. Du hast dich erinnert, das ist alles. Dir wird wohler sein, denn die Erinnerung birgt keine Schrecken. Du glaubtest, du würdest sterben, du warst fest davon überzeugt. Wenn das kein Schock ist …


  So hat jemand versucht, mich zu töten?


  Wenigstens sieht es so aus. Hast du Feinde?


  Das fragte mich jener Mann auch. Er fragte, warum mich die Präsidentin wohl lieber tot als lebend sähe. Außerdem wollte er wissen, ob ich eine Person namens Nyla kenne.


  Nyla? Der Telepath griff in der Erregung hart zu, und Don verspürte den Schmerz im Arm. Sagtest du eben Nyla?


  Ja, ich denke schon, so war der Name. Warum?


  Ich muß wissen, wie der Mann aussah. Erinnere dich doch!


  Ich weiß es nicht! Er zögerte. Es mag Zufall sein, aber jetzt entsinne ich mich, gestern abend einem Mann begegnet zu sein, der genauso aussah, aber deshalb könnte ich ihn immer noch nicht beschreiben!


  Wo?


  Hier, als wir uns getrennt hatten. Er kam mit einem andern aus dem Spielsalon, und wir stießen zusammen. Mir fiel der seltsame Blick auf, mit dem er mich anstarrte.


  Sagte er etwas?


  Er wehrte nur meine Entschuldigung ab, das ist alles.


  Vennor schien erregt.


  Warte, Don. Ich muß sofort Brenner darüber berichten.


  Der mißgestaltete Telepath verließ den Raum.


  Don lächelte und starrte nachdenklich auf das kleine Rädchen in dem Glasbehälter. Still und reglos hing es da in seinem winzigen Lager und wartete auf den Strom, der es bewegen sollte. Aber die Zufuhr war ausgeschaltet.


  Langsam begann es sich zu drehen, wurde schneller und schneller.


  Don zuckte zusammen, vergewisserte sich, daß der Apparat ausgeschaltet war. Er war es! Von neuem konzentrierte er sich, und das Rädchen wirbelte immer schneller um seine Achse.


  Er sank in den Sessel zurück und begann, mit dem Rädchen zu spielen. Es blieb stehen, wenn er das wollte; es drehte sich rückwärts und dann wieder vorwärts. Befriedigt stellte Don fest, daß er beliebig den geringen Strom gedanklich in die Leitungen schicken konnte, den das Rad benötigte, um sich zu drehen.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit den Deckenlampen zu. Sie flackerten plötzlich auf und erstrahlten in vollem Glanze. Als er sich abwandte, erloschen sie wieder.


  Und dann vernahm er leise Stimmen. Sie flüsterten in seinem Gehirn, und er konnte sie verstehen.


  Zuerst nahm er an, seine telepathischen Fähigkeiten hätten sich plötzlich voll entwickelt; aber dann verriet ihm ein merkliches Prickeln, daß jemand ein elektronisches Nachrichtengerät benutzte und er zufällig in den Kreislauf des Stroms geraten war.


  Verbindung mit drei  acht  sieben! sagte eine weibliche Stimme energisch.


  Verbindung hergestellt. Hier drei  acht  sieben!


  Achtung! Situation kritisch! Sofort Burgarde auftreiben!


  Burgarde ist bei uns, Mutant zweiter Klasse. Unentwickelt.


  Don grinste vor sich hin. Das hatte sich wohl geändert, seit Vennor den Raum verlassen hatte.


  Vorsicht! Urandiebstahl wurde entdeckt! Auf Le Roy achten!


  Verstanden! Was ist mit Burgarde?


  Dort behalten. Anweisungen folgen. Ende!


  Ende!


  Das leise Summen der Energie erstarb. Ebenso die Stimmen.


  Von draußen kamen Schritte, dann betrat Vennor das Zimmer. Er ließ sich in den Sessel fallen und lächelte Don zu.


  Machen wir weiter?


  Wie du willst, entgegnete Don und ließ das Rädchen kreisen. Dann flammte die Deckenbeleuchtung auf. Der Telepath zuckte zusammen, dann lächelte er wieder.


  Du hast also deine Fähigkeiten endlich entdeckt? Das ist gut und erspart uns eine Menge Arbeit.


  Werde ich nun als ein Mutant erster Klasse anerkannt? erkundigte sich Don und betrachtete dabei Vennor sehr aufmerksam. Der Telepath gab keine Antwort, aber Don verspürte einen plötzlichen Druck auf seinem Gehirn, wehrte sich mit aller Kraft dagegen und atmete erleichtert auf, als dieser Druck nachließ.


  Ich glaube schon, lächelte Vennor. Was hast du herausgefunden?


  Scheinbar Teleportation. Ich kann Elektronen zwingen, den von mir gewünschten Weg einzuschlagen. Aber das ist im Augenblick weniger wichtig. Wichtig ist, daß ich endlich wissen möchte, mit wem ich es zu tun habe. Wer seid ihr?


  Was weißt du von der Welt, Don?


  Was ich davon weiß? Nun, das Essen ist knapp und die Frauen bilden heute die Regierungen. Die Mutanten werden wie Freiwild gejagt, und die Grünen wollen das Nutzland bebauen.


  Ganz richtig, aber das ist nur die Oberfläche. Weißt du auch, um was es in Wirklichkeit geht?


  In Wirklichkeit? Nein.


  Dann will ich es dir sagen: es geht um die Macht! Vor uns liegt der Krieg zwischen zwei verschiedenen Rassen, zwischen dem Homo Sapiens und dem Homo Superior. Zwischen der normalen Menschheit und uns!


  Aber …


  Jawohl, und uns! Du bist kein normaler Mensch, Don, und dein Kampf ist auch der unserige.


  Aber es würde sich doch alles mit der Zeit normalisieren …


  Weißt du, daß heute fast alle Kinder, die geboren werden, Mutanten sind? Aber sie werden getötet, wo immer man sie findet. Mutanten selbst sind meist nicht in der Lage, Kinder zu bekommen, und wenn, dann vererben sie oft ihre Fähigkeiten nicht. Wir benötigen Zeit, um unsere Rasse zu entwickeln  und Platz zum Leben. Beides jedoch wird man uns freiwillig niemals geben. Daher begannen wir den Krieg, den Krieg unter der Erde gewissermaßen. Es ist ein geheimer Krieg, Mensch gegen Mutant, Besitzende gegen Habenichtse. Es ist unsere einzige Möglichkeit des Krieges, es ist unsere einzige Chance, weiterleben zu können.


  Ich mag den Krieg nicht, er zerstörte schon einmal fast unsere ganze menschliche Zivilisation.


  Aber er gab uns, den Mutanten, das Leben. Im übrigen hat unser Krieg nichts mit einem Atomkrieg zu tun. Unser Kampf gilt nicht der Vernichtung, sondern der Erhaltung der Welt. Der Mensch wird aussterben, er gab sich selbst den Tod. Was bleibt, ist der Homo Superior!


  Don sann vor sich hin.


  Dann sagte er plötzlich:


  Gut, wenn schon Krieg ist  warum sitzen wir denn hier herum und kämpfen nicht?


  Wir kämpfen  aber auf unsere Art. Wir benötigen Geld, und wer stellt heute schon einen Mutanten ein, wenn er ihn nicht gleich erschlägt? Daher leiten wir einen Spielklub und machen Geld.


  Vennor erhob sich und schritt zur Tür.


  Der Krieg ist bald vorüber, und dann werden wir wissen, wer gesiegt hat. Es liegt an dir, Sieger oder Besiegter zu sein.


  Don blieb allein zurück.


  Unbeabsichtigt lag sein Blick auf dem kleinen Rädchen in dem Glasbehälter.


  Es begann sich zu drehen, wurde schneller und schneller, bis es nur noch eine verschwommene Scheibe wirbelnder Speichen war …


  


  Die Entdeckung


  


  Der Schacht des Vulkankraftwerkes Nr. 7 war vollendet. Einsam und von den Menschen verlassen gähnte die schwarze Öffnung in die Tiefe der Erde auf der weiten Ebene. Scheinwerfer warfen ihre grellen Strahlenfinger auf herumstehende Maschinen und nicht mehr benötigte Werkzeuge.


  In seinem Büro jedoch wachte Doktor Moray. Er stand am Fenster und sah hinab zum Schacht, auf den lehmigen Boden, der ihn umgab und der von der größten Arbeit seines Lebens zeugte.


  Das Visifon summte. Der Bildschirm leuchtete auf, als er den Hebel umlegte.


  Moray?


  Ja! Der alte Mann sah in das jugendliche Gesicht des Mannes, dessen Kopf von der Ledermütze einer Fliegerkombination bedeckt war.


  Sind Sie bereit?


  In Ordnung, ich warte schon auf Sie.


  Gut, in fünf Minuten landen wir.


  Der Schirm erlosch. Moray ging zur Garderobe und zog sich einen dicken Mantel an, dann erst verließ er den Raum. Ruhig schritt er durch die Nacht bis an den Rand des Schachtes. Hier wartete er, indem er ruhelos in den Sternenlosen Himmel starrte.


  Langsam nur vergingen die Minuten.


  Dann endlich ertönte ein leises Summen, wurde lauter und lauter, bis ein Helikopter in das Licht der Scheinwerfer geriet, sich herabsenkte und dicht neben dem Rand des kreisrunden Schachtes aufsetzte.


  Zwei Männer sprangen aus der Maschine, ein dritter reichte ihnen einen schweren Metallbehälter heraus, den die beiden ersten auf die wartende Gestalt des Alten zutrugen.


  Alles in Ordnung?


  Eine der Liftplattformen ist noch in Betrieb. Ist es das?


  Das ist es! Der Sprecher rief dem Piloten etwas zu, und der Helikopter erhob sich in die Luft und war bald darauf verschwunden.


  Beeilen wir uns, wir haben nicht viel Zeit.


  Zusammen gingen sie zu der Plattform, stellten den Behälter nieder und sanken dann schnell in die dunkle Tiefe. Alles ging schweigend vor sich, bis Moray nervös fragte:


  Keine Schwierigkeiten bisher?


  Der Jüngere der beiden Männer grinste unsichtbar.


  Keine! Die Grünen halten uns die Polizei vom Hals. Drei andere Schächte haben wir heute schon erledigt, dies ist der vierte heute nacht. Damit sind wir fertig.


  Er sah hinab in die schwarze Tiefe.


  Dort unten ist alles in Ordnung?


  Die Maschine wurde genau nach dem Plan installiert. Die Arbeiter dachten, es handele sich um einen Teil der künftigen Turbinen. Die Kabel sind gelegt und die Leitungen verbunden. Alles ist bereit, sobald Sie Ihr Teil dazu beigetragen haben.


  Das wird in Kürze der Fall sein, versprach der andere. Was werden Sie unternehmen, wenn alles fertig ist?


  Nyla wünscht, daß ich zum Palast komme, um mit der Präsidentin zu reden. Ich kenne sie von früher. Maschinen lassen sich bauen und einstellen, aber der Mensch ist nun mal etwas eigenwilliger.


  Ich verstehe. Natürlich werden wir auch ohne die Hilfe der alten Dame zurecht kommen und ans Ziel gelangen, aber besser wäre es schon, sie stünde auf unserer Seite.


  Die Plattform hielt mit einem scharfen Ruck, und Moray schaltete den starken Handscheinwerfer an, den er bereitgehalten hatte.


  Dort, sehen Sie? Das ist die Maschine. Nun?


  Ich kann sie mit geschlossenen Augen sehen, so hell ist es, erklärte der Mann lächelnd. Fertig?


  Gemeinsam bückten sie sich und hoben den schweren Behälter hoch.


  Fast eine Stunde lang arbeiteten sie angestrengt, ehe alle notwendigen Verbindungen hergestellt waren. Dann richteten sich die beiden Männer auf, wischten sich den Schweiß von der Stirn, und der eine sagte erleichtert:


  Das hätten wir! Nun dauert es nicht mehr lange.


  Wann wird es passieren? wollte Moray wissen.


  Es passiert eigentlich schon jetzt, und zwar laufend. Kommt, wir müssen uns beeilen.


  Als die Plattform nach oben stieg, fragte Moray:


  Werden wir einen Schmerz fühlen?


  Nein. Die potentiale Energie baut sich automatisch von allein auf, wird aber erst durch die elektronische Fernzündung ausgelöst. In dem Augenblick wird sie frei, und die Funken spritzen. Keine Sorge, das Gefährlichste war der Einbau, und das hätten wir hinter uns.


  Er warf Moray einen schnellen Blick zu.


  Tut es Ihnen leid, Doktor?


  Nein, das eigentlich nicht. Aber es geschieht alles so schnell und überstürzt. Irgend einmal in der Zukunft mußte es ja geschehen, und nun, da mein Traum Wirklichkeit werden soll, habe ich Angst.


  Das ist ganz natürlich, entgegnete der jüngere Mann. Der Mensch fürchtet immer das Unbekannte, aber es ist eine grundlose Furcht, ohne die wir weiter kämen. Denken Sie nur an den Zahnarzt. Sie haben Schmerzen und wissen, daß der Arzt Ihnen helfen kann. Trotzdem haben Sie Angst und zögern den Gang zu ihm immer wieder hinaus. Aber wenn dann alles vorüber ist, wundern Sie sich über sich selbst, daß Sie nicht schon eher gegangen sind.


  Die Plattform hielt an, und sie betraten wieder den Lehmboden, der den Schacht umgab. Der eine Mann hielt eine Taschenlampe senkrecht in den Himmel und gab Blinkzeichen.


  Minuten später landete der Helikopter neben ihnen.


  Werden Sie allein zurecht kommen? wandte sich der junge Mann besorgt an Moray.


  Moray nickte.


  Man wird mich abholen. Bis dahin habe ich genug zu tun, auf den Schacht aufzupassen.


  Gut. Sind Sie bewaffnet?


  Warum? Ist das notwendig?


  Natürlich! Wenn jemand an dem Ding da unten herumspielt, kann es für uns alle sehr gefährlich werden. Die Grünen werden bald wieder demonstrieren, wenigstens offiziell. In Wirklichkeit wollen sie nur verhindern, daß sich jemand dem Schacht nähert. Er drückte Moray etwas Hartes in die Hand. Hier, nehmen Sie das!


  Moray starrte auf die schimmernde Pistole.


  Nun nehmen Sie schon die Waffe, Moray! Die Präsidentin hat einige sehr unangenehme Leute in ihrem Dienst. Benutzen Sie die Pistole, wenn es nötig ist. Auf Wiedersehen  und viel Glück!


  Der Helikopter stieg mit surrenden Rotoren in die Höhe und war bald darauf in der Nacht verschwunden.


  Moray verspürte plötzlich die Kälte und setzte sich langsam in Bewegung.


  Das Verwaltungsgebäude war leer und verlassen. Hohl klangen seine Schritte durch die langen Korridore, und hastig eilte er die Treppe empor, um in sein Arbeitszimmer zu gelangen.


  Die Tür stand offen und er fühlte dankbar die Wärme, die ihm entgegenströmte. Er zog den Mantel aus und hängte ihn über den Stuhl.


  Dann erstarrte er plötzlich.


  Auf dem Tisch lag ein Hut. Es war ein weicher, brauner Hut, mit einer kleinen, bunten Feder an der Seite. Ein fremder Hut!


  Langsam drehte er sich um.


  Ein Mann lächelte ihm entgegen. Er hatte eine untersetzte Figur und war ein wenig breitschultrig. Die müden, trüben Augen blinzelten, und in der einen Hand hielt er einen versilberten Drehbleistift, mit dem er beim Sprechen sorglos hin und her gestikulierte.


  Hallo, Moray! Überrascht?


  Der alte Mann schluckte seine Angst hinunter und lächelte zurück.


  Allerdings, Le Roy. Warum haben Sie sich nicht angemeldet?


  Hätte ich das wirklich tun sollen? Die sanfte Stimme war voller Hohn und versteckter Drohung. Ich beobachte Sie schon lange, Moray, und wollte schon lange mit Ihnen sprechen.


  Worüber?


  Über die Kraftwerke, die Schächte  über so vieles.


  Bitte!


  Wer waren die Männer, die Sie eben dort draußen trafen? Was taten Sie mitten in der Nacht auf dem Grunde des Schachtes? Ach, ich habe ja so viele Fragen  viel zuviel Fragen.


  Dann fragen Sie doch! Moray lächelte und setzte sich. Ich habe keine Angst vor Ihnen, Le Roy, wenn ich auch weiß, daß Sie ein bezahlter Mörder sind. Hat die Präsidentin Sie geschickt?


  Nein!


  Dann verschwinden Sie! Ich habe noch zu arbeiten.


  Le Roy lächelte immer noch, aber aus seinen Augen leuchtete gnadenlose Entschlossenheit.


  Lässig hob er den Schreibstift.


  Für einen Mann, der angeblich keine Furcht hat, reden Sie zuviel, Moray. Sie fürchten also den Tod nicht, Sie haben keine Angst? Ich kann Sie töten, Moray, das wissen Sie genau. Ungefähr so …


  Sein Daumen drückte auf eine kleine Erhöhung des Stiftes, und aus einer plötzlichen Öffnung schoß mit einem leisen Schwirren etwas heraus, glitt blitzschnell durch den Raum und verschwand in dem weichen, braunen Hut.


  Ein vergifteter Pfeil, Moray. Klein und winzig  und ich habe noch eine ganze Masse davon. Zielen kann ich auch recht gut. In das Auge, das Ohr oder sonst irgendwo hin.


  Der alte Professor gab keine Antwort.


  Gehen wir, Moray. Ich habe wenig Zeit.


  Wohin wollen Sie mich verschleppen? fragte Moray und versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen.


  In den Schacht. Beeilen Sie sich; oder wollen Sie, daß ich allein gehen muß? Ein Toter kann mich kaum begleiten.


  Moray erhob sich.


  Ich ziehe nur meinen Mantel an, es ist kalt draußen.


  Le Roy beobachtete den alten Mann, während dieser sich den Mantel anzog. Ein hämisches Grinsen glitt über sein Gesicht.


  Und nun geben Sie bitte die Pistole her, die Sie im Mantel stecken haben. In der rechten Tasche.


  Welche Pistole ?


  Reden Sie keinen Unsinn!


  Mit einer ärgerlichen Bewegung riß Le Roy dem Überraschten die Waffe aus der Hand, ehe dieser einen Entschluß fassen konnte.


  Der Berufsmörder wog sie prüfend in der Hand, ehe er den Schreibstift in der Brusttasche verschwinden ließ.


  Sie haben eine schlechte Meinung von meinen Fähigkeiten, Doktorchen. Sagte ich Ihnen nicht schon, daß Sie bereits lange genug beobachtet werden? So, und nun bringen Sie mich zum Schacht, aber versuchen Sie keinen Trick. Ich bin auf meiner Hut.


  Schweigend und in hastigen Gedanken führte Moray seinen Todfeind durch die Gänge ins Freie.


  Dort wartete er.


  Was haben Sie vor?


  Ich will nachsehen, was Ihre Freunde dort unten gemacht haben.


  Wir benötigen Licht, es ist dunkel dort unten.


  Haben Sie keine Lampe? Na also!


  Sie schritten weiter, bis an den Rand des Schachtes.


  Moray machte sich Vorwürfe wegen seines Leichtsinns. Wie ein Kind hatte er sich benommen, obwohl der Pilot ihn noch gewarnt und ihm sogar eine Waffe gegeben hatte.


  Seine gehetzten Augen suchten nach einem Ausweg, aber sie fanden keinen.


  Irgendwo in der Ferne war das gedämpfte Gemurmel vieler Stimmen, vereinzelte Schreie ertönten.


  Was ist das? wollte Le Roy wissen.


  Eine Demonstration der Grünen. Kommt sehr oft vor. Warum? Haben Sie Angst, man erwischt Sie?


  Keine Sorge. Ich bin mit meinem Helikopter gekommen und werde das Gelände genauso wieder verlassen.  Doch nun weiter, ich bin dieses sinnlose Gerede langsam leid.


  Sie standen vor der Plattform.


  Moray sah sinnend in die Tiefe.


  Sie wissen, was sich dort unten befindet, Le Roy?


  Nein, aber ich werde es herausfinden. Darum will ich ja in den Schacht hinab.


  Sie werden nicht sonderlich erfreut sein, Le Roy! Haben Sie sich schon einmal jene Menschen angesehen, die in den verseuchten Gebieten arbeiten? Haben Sie sie gesehen? Nun, immer noch Lust?


  Machen Sie schon, Sie können mir keine Angst einjagen. Oder wollen Sie wirklich, daß ich allein gehe?


  Er hob die Waffe.


  Haben Sie schon einmal von Zeitzündung gehört, Le Roy?


  Der Geheimpolizist ließ die Waffe sinken. Ein breites Lächeln überzog seine Züge. O ja, das habe ich. Was meinen Sie, welchen Spaß es mir bereiten wird, wenn ich diese Zeitzündung abstellen kann? Wie amüsant  aber nicht für Sie und Ihre Freunde.


  Seine falsche Freundlichkeit verschwand, und er stieß die Mündung der Pistole in den Magen des alten Professors.


  Moray, ich spiele nicht mehr länger mit. Am liebsten brächte ich Sie um, vielleicht tue ich es später auch. Aber wenn Sie jetzt nicht sofort das tun, was ich Ihnen befehle, geschieht es gleich. Haben Sie schon einmal einen Mann gesehen, der mit einer solchen Pistole erschossen wurde? Wissen Sie, das Einschußloch ist winzig klein, aber das Ausschußloch  mein lieber Doktor! Sie würden sich selbst nicht mehr wiedererkennen. Reizen Sie mich nicht, Moray, ich warne Sie: reizen Sie mich nicht!


  Ohne jegliche Entgegnung schritt Moray weiter und betrat die Plattform.


  Seine Sinne suchten nach einer Möglichkeit, Le Roy daran zu hindern, mit in den Schacht hinab zu kommen.


  Fertig? fragte Le Roy.


  Ja, sagte Moray und leckte sich über die Lippen. Ich bin fertig.


  Gut!


  Le Roy machte den ersten Schritt, die Augen und die Mündung der Pistole auf den zitternden Moray geheftet.


  Nach zwei Schritten erreichte er den Rand der Plattform, zögerte einen Augenblick, ehe er entschlossen den letzten Schritt tat.


  Mit explosionsartiger Schnelligkeit handelte Moray.


  Mit letzter, verzweifelter Kraftanstrengung warf er sich vor und prallte gegen den Körper Le Roys. Der taumelte und stolperte, fiel zurück.


  Moray kümmerte sich nicht mehr um ihn, er war mit einem Satz an dem Stromhebel und legte ihn um. Wie ein Stein sackte die Plattform in die Tiefe.


  Le Roy verlor plötzlich den Halt unter den Füßen, vermochte aber doch noch, sich abzustoßen. Er erreichte den Rand des Schachtes und seine Finger krallten sich in den nachgebenden Lehmboden. Einen Augenblick lang hing er da, unter sich die bodenlose Tiefe, dann zog er sich mühsam hoch und lag dann schnaufend auf dem schmutzigen Erdreich am Rande des Schachtes.


  Er hatte die Pistole nicht verloren.


  Surrend lief das Haltekabel über die Rolle und verschwand in der Tiefe des Schachtes.


  In Le Roys Augen blitzte es auf. Immer noch liegend, hob er die Waffe, zwei, drei Schüsse peitschten auf.


  Mit dem Geräusch einer springenden Saite riß das Seil. Von irgendwoher kam ein Splittern, ein gräßlicher Schrei.


  Dann war Stille.


  


  Krise


  


  Es war bereits dunkel, und der laue Wind brachte die Vorahnung des in der Luft liegenden Regens mit sich.


  Ansammlungen von Männern und Frauen säumten die Straßen und ließen sich auch nicht durch die scharfen Anordnungen der Polizisten vertreiben.


  Die Luft war mit Spannung geladen, und kleine Papierfetzen wurden vom Wind die Bürgersteige entlang gefegt.


  Die Turbinen des Wagens summten leise, als sie die Hauptstraße hinunterfuhren.


  Vorgelehnt saß Don neben dem Fahrer im Frontsitz. Er wandte sich um und sagte zu dem Mann, der hinter ihm saß:


  Wie gelangen wir eigentlich in den Palast?


  Keine Sorge, wir haben Vorsorge getroffen, gab Brenner zurück und sah angestrengt aus dem Seitenfenster. Neben ihm schwankte der übergroße Kopf des Telepathen hin und her, genau im Rhythmus des fahrenden Wagens.


  Warum soll ich mit der Präsidentin sprechen? fragte Don weiter und sah Brenner dabei an. Hat es etwas mit Nyla zu tun?


  Geduld! mahnte Vennor. In kurzer Zeit wirst du alles wissen und verstehen.


  Brenner murmelte etwas, als er einige Gesichter auf der Straße erkannte.


  Dann setzte er hinzu:


  Die Grünen sind heute mobil. Hoffentlich sind sie in der Lage, die kommende Situation richtig auszunutzen.


  Und ob sie es sind! beruhigte der Telepath.


  Das Summen der Turbinen verstummte plötzlich, und der Wagen hielt.


  Soll ich warten? erkundigte sich der Fahrer.


  Nein, fahren Sie in die Garage zurück!


  Brenner grinste plötzlich.


  Ruhen Sie sich aus, trinken Sie etwas, und machen Sie sich bloß keine Sorgen. Wir gehen zu keinem Begräbnis, wenigstens nicht zu dem unsrigen.


  Hoffentlich nicht! Der Fahrer war nicht restlos überzeugt, er ließ seine Gäste aussteigen und fuhr davon.


  Brenner sah hinter ihm her, ehe er sich an seine Gefährten wandte:


  Da ist der Palast. Vennor führt, ich folge. Don, du machst den Abschluß. Keine Sorge, ist leichter, als du glaubst.


  Es war leicht.


  Eigentlich viel zu leicht. Als er hinter den anderen herging, fragte sich Don vergeblich, was ihnen eigentlich noch passieren konnte.


  Von Zeit zu Zeit begegneten sie einer Wache, die jedoch durch die mentalen Kräfte Vennors sofort außer Gefecht gesetzt wurde. Sie schritt an ihnen vorbei, als bestünden sie aus Luft. Der Himmel mochte wissen, was Vennor den Leuten einsuggerierte.


  Don konnte ein leichtes Grauen vor den Fähigkeiten des Telepathen nicht unterdrücken.


  Dann standen sie vor einer schmalen Tür.


  Eine blasse Frau sah ihnen entgegen, erkannte sie und führte sie zu einem Aufzug.


  Brenner fragte:


  Ist sie allein?


  Sie war es.


  Gut. Der Lift bringt uns direkt in ihr Zimmer?


  Ja, in ihr Privatzimmer.


  Die Frau wurde noch blasser.


  Beruhigen Sie sich, versicherte Brenner lächelnd. Es wird bald alles vorüber sein.


  Ich weiß, aber es könnte doch auch schief gehen.


  Niemals! Darum sind wir ja hier!


  Die Tür schloß sich mit einem Zischen hinter ihnen, und Don spürte den Andruck, als der Lift nach oben schoß.


  Als er anhielt, öffnete sich automatisch die Tür.


  Sie vernahmen das Gemurmel von Stimmen, und Vennor legte seine Hand auf den Arm Brenners.


  Warte! mahnte er. Es ist jemand bei ihr, aber die Mauern sind zu dick. Ich kann nicht feststellen, ob es ein Freund oder Feind ist. Wir wollen vorsichtig sein.


  Er machte einen weiteren Schritt und drückte unendlich langsam die Tür nach innen.


  Ein schmaler Ausschnitt ermöglichte ihnen einen Blick in das angrenzende Zimmer.


  Hinter einem riesigen Schreibtisch saß ein Mädchen. Ihr schwarzes Haar fiel bis auf die Schultern herab, und die mandelförmigen Augen gaben ihr ein fremdländisches Aussehen. Die schwarze Uniform war mit Goldfäden durchwebt, und außer dem breiten Armreif mit dem Chronometer trug sie keinen Schmuck.


  Sie lächelte, aber in diesem Lächeln lagen tiefe Sorge und entsagender Schmerz.


  Sie überraschen mich wirklich, sagte sie in der Fortführung des Gesprächs. Schon allein der Gedanke an solche Dinge wäre ungeheuerlich.


  Kommen Sie, Nyla, wir wollen uns doch nichts vormachen.


  Der Sprecher war nicht zu sehen, aber der leichte spöttische Tonfall ließ Don stutzen.


  Wo hatte er diese Stimme nur schon einmal gehört?


  Sie sind immer eine sehr kluge Frau gewesen, fuhr der Unbekannte fort, eine sehr kluge Frau sogar. Wäre nicht dieser kleine Zwischenfall eingetreten, hätte ich Sie niemals verdächtigt. Aber als einmal der Verdacht geweckt war, war der Rest nicht mehr schwer.


  So? Sie war sehr ruhig, viel zu ruhig.


  Ja! Ich traf einen Mann, es war reiner Zufall. Hier in einem Gebäude in der Stadt. Das wäre an sich nichts Besonderes, wenn es nicht ein Mann gewesen wäre, der an sich hätte tot sein sollen.


  Ich habe nicht gewußt, daß Sie an Gespenster glauben.


  Ich glaube auch nicht daran, und das gerade war es, was mir zu denken gab. Ich selbst hatte diesen Mann getötet; und nun lebte er plötzlich. Er konnte also nicht tot sein, obwohl ich ihn umgebracht hatte. Seltsam, finden Sie nicht auch?


  Wirklich seltsam, sagte Nyla und warf einen ungeduldigen Blick auf ihre Uhr. Und nun werden Sie mich wohl entschuldigen, die Präsidentin wünscht mich zu sehen.


  Warten Sie!


  Sie sah in Richtung des verborgenen Besuchers und sank in ihren Sessel zurück. Ihre Stimme zitterte ein wenig.


  Was haben Sie vor, Le Roy?


  Nur einige Erklärungen von äußerster Wichtigkeit, meine Liebe. Sind Sie bereit?


  Die Stimme war voll unbarmherziger Drohung.


  Wie ich es hasse, Ihre herrliche Schönheit vernichten zu müssen; aber es wird mir kaum etwas anderes übrig bleiben.


  Schon gut. Was also haben Sie zu erklären?


  Folgendes: es gab drei Menschen, die von meinem Auftrag, diesen bestimmten Mann zu töten, wußten: Die Präsidentin, Sie und ich. Die Präsidentin hatte keinen Grund, ihm das Leben zu retten, denn sie gab den Auftrag. Ich selbst darf mich wohl ausschließen, nicht wahr? Na also, da bleiben nur Sie, Nyla! Sie retteten das Leben jenes Mannes!


  Tat ich das wirklich? Vielleicht haben Sie auch Ihr Ziel verfehlt.


  Ich verfehle mein Ziel niemals! Nein, ich habe diesen Mann in der Kontinentalbahn erschossen. Bevor ich irgend etwas unternehmen konnte, war jedoch plötzlich ein Arzt anwesend, der ihn untersuchte und den Tod feststellte. Don Burgarde war tot, nach den Worten des Arztes; ich mußte mich damit zufrieden geben. Und einige Wochen später begegnete ich ihm wieder. Nun, finden Sie das nicht äußerst komisch?


  Sprechen Sie nicht immer in Rätseln, ich verstehe kein Wort.


  Sie haben jemand gewarnt und ihm gesagt, daß ich Burgarde töten würde. Dieser Jemand folgte mir und wartete, bis ich den Giftpfeil abgeschossen hatte. Er sprang hinzu, spritzte ihm ein Gegenmittel ein und stellte sich als Arzt vor. Gleichzeitig stellte er den Tod fest. Wie hätte ich ahnen sollen, was gespielt wurde?


  Nehmen wir einmal an, es wäre so, wie Sie vermuten. Können Sie mir vielleicht verraten, wer ein Interesse daran hätte, mir zu helfen und überhaupt in meinem Auftrag zu arbeiten?


  Warum? Das ist die erste Frage. Die zweite heißt ,Wer und kann leicht beantwortet werden: die Grünen! Ja, Nyla, Sie können es nicht mehr abstreiten: Sie sind der Führer der Grünen! Sie waren es, der den Diebstahl der Uranvorräte befahl. Sie unterdrückten die Bekanntgabe des Kohlenfundes in Vulkanwerk sieben! Immer waren Sie die verborgene Hand, die uns einen Schlag nach dem andern versetzte. Kein Wunder, daß sich die Präsidentin niemals darüber klar werden konnte, wo nun der wirkliche Gegner zu finden war. Dieser Gegner war stets gewarnt und kam unseren Maßnahmen stets zuvor. Sie waren der Warner, Nyla. Sie sind eine Verräterin, die den Tod verdient!


  Bin ich das wirklich, Le Roy? Ihre Stimme klang belustigt, aber sie konnte die Todesfurcht nicht ganz verbergen. Selbst wenn ich es wäre, was gedenken Sie dagegen zu tun?


  Ich werde die Uranvorräte zurückerhalten, Nyla! Ich weiß, wo sie sich befinden. Auf dem Grunde der Vulkanwerke, versteckt in einer Maschine. Die Präsidentin wird sich freuen, wenn sie das erfährt, meinen Sie nicht auch?


  Woher wissen Sie das schon wieder? Die Stimme der Frau war scharf geworden. Wer hat Ihnen das erzählt?


  Ein Mann mit Namen Moray. Er unternahm sogar den Versuch, mich zu töten; aber leider gelang es ihm nicht. Wirklich, er war Ihr ergebener Diener.


  War? Was soll das heißen?


  Das soll heißen, daß Moray leider tot ist.


  Schweigen war für einige Augenblicke in dem Raum.


  Atemlos verharrten die heimlichen Lauscher und waren sich nicht sicher, ob Nyla sie schon bemerkt hatte oder nicht. Jedenfalls verriet keins ihrer Worte, ob das der Fall war.


  Sie zuckten unwillkürlich zusammen, als Nyla jetzt laut auflachte.


  Sie Narr, Le Roy! Sie haben also Moray umgebracht und glauben ein großartiges Stückchen geleistet zu haben? Lassen Sie sich von mir gesagt sein, daß Sie damit nichts erreichten. Was glauben Sie wohl, warum wir das Uran in den Schächten verborgen haben? Verborgen in jener Maschine, von der Sie nichts verstehen? Mann, die Maschine ist nur ein Teil der gewaltigen Maschinerie, die in den Schächten verborgen ist. Und wissen Sie, was es ist? Atomkraft, Le Roy! Reaktoren, Le Roy! Begreifen Sie nun endlich oder immer noch nicht?


  Du  Teufel!


  Es klang, als habe der Mann ausgespuckt. Das also wollt ihr? Zerstörung der Welt?


  Er schwieg überwältigt. Und als er dann weitersprach, hatte die weiche Stimme ihren Hohn und Spott verloren:


  Atomare Strahlung tötete meinen Vater, und sie machte mich zu dem, was ich heute bin. Und nun sagen Sie mir, daß diese höllische Kraft erneut auf die Menschheit losgelassen werden soll? Das hätten Sie nicht sagen sollen, Nyla, das war Ihr größter Fehler. Dafür werde ich Sie töten, und zwar sofort.


  Nein! sagte Don und betrat schnell das Zimmer.


  Le Roy fuhr herum, und sein Gesicht erstarrte zur Maske. Die Waffe in seiner Hand kam hoch, und richtete sich auf Don. Dann sprang sie förmlich weiter in die Höhe, der Schuß krachte und ein Teil der Decke kam herunter.


  Er versuchte es noch einmal, aber die Pistole in der Hand war wie ein lebendes Wesen. Sie gehorchte nicht mehr dem Willen ihres Besitzers.


  Die Züge Le Roys verzerrten sich, dann warf er die Waffe plötzlich beiseite. Polternd fiel sie zu Boden.


  Du wolltest mich töten, Le Roy! sagte Don mit einer fürchterlichen Drohung in der Stimme. Schon einmal hast du das versucht. Damals in der Bahn dachte ich, einem Freund gegenüber zu sitzen, du aber wolltest mich töten! Stimmt es, Le Roy?


  Du …


  Die Rechte Le Roys fuhr plötzlich in die innere Rocktasche und kam mit dem silbernen Drehstift wieder heraus. Er grinste wölfisch.


  Ich werde das Mädchen töten, wenn du dich rührst! warnte er.


  Versuch es doch! lud Don ihn ein. Wenn du es kannst.


  Er stand in der Mitte des Raumes und sah Le Roy in die müden Augen mit dem trüben Schimmer.


  Der Mörder hob den Stift und versuchte, ihn in die rechte Richtung zu zwingen; aber es gelang ihm nicht. Etwas in seinem Gehirn stemmte sich gegen seine Befehle, machte sie null und nichtig. Er kämpfte dagegen an, aber der fremde Wille war stärker.


  Don trat vor und nahm den Stift aus den kraftlosen Händen.


  Le Roy starrte ihn an wie einen Geist.


  Was wirst du mit mir machen? fragte er tonlos.


  Was ich mit dir machen werde? Don lächelte freundlich. Warte ab, vielleicht wirst du mir später dafür dankbar sein.


  Er ballte die Faust und schlug dem Mann damit hart unter das Kinn.


  Le Roy blieb noch einige Sekunden stehen, ehe er plötzlich zu schwanken begann und wie leblos in sich zusammensackte. Schwer schlug er auf dem Boden auf.


  Nyla erwachte aus ihrer Starre. Sie hatte sich erhoben und streckte Don die Hand entgegen.


  Danke, sagte sie einfach. Le Roy ist ein gefährlicher Mann. Ich hätte wirklich vorsichtiger sein sollen; aber ich glaube, ich habe ihn unterschätzt.


  Sie sah Brenner und dem Telepathen entgegen.


  Ist draußen alles soweit?


  Ja.


  Gut!


  Sie sah Don wieder an und lächelte.


  Ich freue mich sehr, daß Sie einer von uns sind.


  Wer sind Sie nur? Ich habe Sie schon einmal gesehen. Warten Sie, auf dem Bildschirm. Ja, Sie sind die Sekretärin der Präsidentin!


  Ganz richtig. Und Sie sind ihr Neffe! Ich möchte, daß Sie das nie vergessen. Es ist auch der Hauptgrund, warum ich Sie jetzt hier haben wollte.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr und zeigte eine besorgte Miene.


  Was ist los? wollte Brenner wissen. Die Zeit drängt.


  Eben! Wenn ich nur wüßte, ob wir die Präsidentin überreden können. Sie betrachtete Don sinnend. Sie werden es versuchen müssen. Es kann den Sieg bedeuten.


  Ist sie wirklich so wichtig? fragte Brenner. Wenn Sie die Botschaft sprechen würden, Nyla, hätte sie sicherlich den gleichen Erfolg, meinen Sie nicht?


  Nein, niemals! Einigen Erfolg hätte sie schon; aber wenn die Präsidentin selbst die Worte zu der Welt spricht, wäre es besser. Ihr Wort hat mehr Gewicht als das meine, besonders bei den Frauen, und die sind nun mal entscheidend. Wir müssen versuchen, sie für unsere Pläne zu gewinnen. Ich werde sie bitten, herunter zu kommen. Wir haben nichts mehr zu verlieren und können durch wahre Toleranz nur gewinnen.


  Sie schritt zum Tisch und drehte an einigen Knöpfen. Ein Schirm flammte auf, und der Kopf einer uniformierten Frau zeichnete sich darauf ab.


  Ja?


  Ich möchte die Präsidentin sprechen.


  Sofort!


  Es entstand eine kleine Pause. Dann:


  Tut mir leid, aber die Präsidentin gibt keine Antwort. Sie ist nicht in ihrem Raum.  Der Schirm erlosch.


  Das genügt mir jetzt, sagte Brenner ungeduldig. Soviel Zeit haben wir nicht zu verschwenden. Los, Nyla, lassen Sie die Sender der Welt mit uns verbinden, und sprechen Sie die Botschaft!


  Einen Augenblick! warnte der Telepath.


  Er neigte wie lauschend den Kopf und blickte zur Tür.


  Es kommt jemand. Ich kann die Gedanken nicht lesen, die Mauern sind zu dick. Aber es kommt jemand. Jetzt hat er die Tür erreicht. Ah …


  Sie waren zurückgetreten und hatten ihre Pistolen gezogen.


  Schwere Schritte erklangen auf dem Flur, dann wurde die Tür aufgestoßen, und eine aufgerichtete, stolze Persönlichkeit betrat den Raum.


  Mary Beamish, die Präsidentin, blieb mit einem Ruck stehen und starrte voller Verwunderung in die Mündungen zweier Pistolen. Sie schnappte nach Luft und warf Nyla einen fragenden Blick zu.


  Verzeihung, Madam, sagte das Mädchen. Wir haben gedacht, es wäre jemand anders gekommen.


  Le Roy wälzte sich herum und stöhnte. Langsam kehrte seine Besinnung wieder zurück.


  


  Phönix


  


  Was soll das bedeuten? stammelte die Präsidentin und warf fragende Blicke auf die anwesenden Männer, auf ihre Sekretärin und auf den sich am Boden hin und her wälzenden Chef der Geheimpolizei.


  Dann sah sie Brenner an.


  Wer sind Sie?


  Wer und was wir sind, spielt im Augenblick keine Rolle, gab Brenner gereizt zurück.


  Er ließ seine Pistole wieder in das Schulterhalfter zurückgleiten.


  Wir müssen mit Ihnen reden, Madam. Sie müssen sofort einiges unternehmen, und zwar sehr schnell. Nyla, das beste wird sein, wenn Sie die Aufklärung übernehmen.


  Was fällt Ihnen überhaupt ein? fauchte die Präsidentin. Wie kommen Sie dazu, mir Befehle erteilen zu wollen? Wissen Sie überhaupt, wen Sie vor sich haben?


  Die Präsidentin, wen denn sonst? sagte Brenner und unterdrückte ein gelangweiltes Gähnen.


  Nyla mischte sich ein.


  Hören Sie zu, Madam, sagte sie mit ruhiger Stimme. Die Lage in der ganzen Welt hat sich zugespitzt, und wir benötigen Ihre Unterstützung. Ich betone aber, daß wir notfalls auch ohne diese auskommen werden. Sie befinden sich in einer Krise, deren Ausgang von Ihrer sofortigen Entscheidung abhängen wird.


  Krise? Was für eine Krise? Die Augen der alten Frau lagen auf dem Revolver, den Don Le Roy abgenommen hatte. Sie meinen wohl Revolte?


  Nein, das ist ein Irrtum. Kein Mensch hat die Absicht, die Regierung zu stürzen, und das wäre ja wohl immer das erste Ziel einer Revolution. Wir wollen nichts anderes, als daß Sie über alle Sender der Welt die Amnestie für die Mutanten bekanntgeben. Nyla zögerte, dann setzte sie hinzu: Das ist alles, was wir von Ihnen wünschen.


  Sie mit Ihren Mutanten! knurrte die Präsidentin. Sie betrachtete Nyla aufmerksam. Man sollte fast meinen, Sie wären selbst ein Mutant.


  Ich bin es!


  Sie  sind  was? schnappte die Alte nach Luft.


  Ich bin ein Mutant. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis und besitze zwei Herzen. Bisher entging ich jeder Entdeckung, und meine Ärzte haben mir eröffnet, daß ich Kinder bekommen kann. Sind Sie sehr überrascht?


  Ein Mutant! Hier? Sie schritt auf die innere Tür zu, die in ihren Raum führte. Kommen Sie, bitte, alle mit!


  Sie folgten ihr in den Raum, der die Regierungszentrale für die westliche Hemiesphäre bedeutete.


  Brenner warf einen schnellen Blick auf seine Uhr und kräuselte die Lippen in offener Verärgerung.


  Draußen hatte es zu regnen begonnen, und das gleichmäßige Trommeln an den Fensterscheiben wirkte irgendwie beruhigend. Das mochte daher rühren, daß man bei Regen unwillkürlich annahm, kein Mensch würde sich ins Freie begeben und könne daher auch nichts unternehmen. Natürlich ein Trugschluß, wie Brenner wohl ganz richtig vermuten würde.


  In das Trommeln mischte sich das ferne Heulen eines landenden Düsenflugzeugs.


  Madam, begann Nyla, als sich die Präsidentin gesetzt hatte, heute abend entscheidet sich das Schicksal der Welt und gleichzeitig das Schicksal der menschlichen und nicht menschlichen Bevölkerung. Ich meine damit die normalen Menschen und die Mutanten. Wir haben eine Schlacht geschlagen, eine heimliche, unerbittliche Schlacht im Dunkel der Anonymität. Sie, Madam, hätten diese Schlacht zu jeder Zeit beenden können, denn ich habe Sie oft genug gebeten, endlich die Amnestie für alle Mutanten zu erlassen. Mehr hätten Sie nicht zu tun brauchen, als den Erben des ersten und letzten Atomkrieges der Geschichte das Recht auf das Leben einzuräumen, ihnen die Möglichkeit zu geben, neben den anderen Menschen als gleichberechtigt existieren zu dürfen. Sie haben diese Amnestie nie erlassen, Madam! Auch Ihre Vorgängerinnen nicht. Wenn Sie also jemand die Schuld an den ganzen Vorgängen zu geben wünschen, dann nur sich selbst.


  Die Schuld  woran?


  Die Schuld an dem, was wir zu tun beabsichtigen und auch durchführen werden.


  Nyla machte eine Pause und sah auf Don.


  Ich kann Sie nicht zwingen, die Amnestie öffentlich bekanntzugeben, aber wenn Sie schon nicht selbst reden wollen, dann lassen Sie jemand sprechen, der Ihnen näher steht als ich. Dies hier könnte Ihr Sohn sein, so aber ist er nur der Sohn Ihrer Schwester. Sie wissen das natürlich selbst gut genug, sonst hätten Sie ja nicht den Befehl zu seiner Ermordung gegeben. Warum taten Sie das eigentlich? War es deshalb, weil Ihr einziges Kind ein Mutant war?


  Die alte Frau fuhr zurück.


  Das wissen Sie auch? Ihre Züge verzerrten sich zu einer schreckhaften Grimasse. Wer hat Ihnen das gesagt? Es ist eine Lüge! Mein Kind starb …


  Ja, ganz richtig, es starb. Es starb darum, weil seine Mutter eine zu starke Dosis radioaktiver Strahlen abbekommen hatte. Deshalb starb es, und der Vater genauso. Ihr Neffe ist ebenfalls ein Mutant, Brenner ist ein Mutant. Soll ich Ihnen vielleicht auch noch erklären, warum der dritte Mann, Vennor, ein Mutant ist?


  Die Präsidentin betrachtete mit einem Schauder den Telepathen.


  Was also wollen Sie von mir?


  Nichts als Gerechtigkeit. Lassen Sie sich mit dem Regierungssender verbinden und Ihre Botschaft verbreiten, daß jeder Mensch die Mutanten mit Freundschaft und Verständnis zu behandeln hat. Geben Sie den Mutanten damit Freiheit zum Leben. Sie als Frau sollten eine solche Botschaft, die den Frieden für die Welt bedeutet, leicht sprechen können. Sie sind die Präsidentin, und man wird auf Sie hören, man wird Ihnen gern gehorchen und Sie noch mehr verehren, als es ohnehin der Fall ist,


  Ich … Die Präsidentin stockte und betrachtete die schlanke Gestalt ihrer Sekretärin. Ist das alles, was Sie von mir wünschen?


  Das ist alles.


  Die Präsidentin seufzte und drückte auf einen Knopf. Sie sah dabei Don nachdenklich an.


  Der Schirm erleuchtete sich.


  Ja, Madam?


  Stellen Sie die Verbindung mit der Radiostation her, ich will zu der Bevölkerung der Welt sprechen. Geben Sie mir Bescheid, wenn alles bereit ist.


  Sehr wohl, Madam.


  Der Schirm wurde wieder dunkel.


  Nein!


  Sie fuhren herum und starrten auf Le Roy, der aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht war und sich erhoben hatte.


  Schwankend stand er in der offenen Tür, die trüben Augen weit aufgerissen.


  Tun Sie es nicht, Madam! Ich bitte Sie, nicht das zu tun, was die wollen!


  Le Roy! Nehmen Sie sich zusammen! Was kann schon geschehen, wenn ich eine Amnestie für die Mutanten erlasse?


  Ihre Botschaft bedeutet den Tod für alle Menschen, Madam. Fragen Sie sie selbst, was sie mit dem gestohlenen Uran gemacht haben. Fragen Sie, was man mit den Vulkankraftwerken vorhat. Fragen Sie, was sie mit der menschlichen Rasse beabsichtigen! Fragen Sie doch, Madam! Dann werden Sie es wissen und die Botschaft niemals sprechen.


  Brenner murmelte einen bösen Fluch und trat auf den Chef der Geheimen Polizei zu.


  Seine Hand glitt zur Hüfte und kam dann mit der Pistole zurück.


  Don trat hinzu und hob seine Waffe ebenfalls.


  Warte noch, Brenner! Ich möchte die Antworten gern selbst hören. Dann ist immer noch Zeit, Le Roy zu bestrafen.


  Nyla warf ihm einen bittenden Blick zu.


  Sie können die Antworten hören, Don. Wir beabsichtigen nichts Böses, glauben Sie mir das doch.


  Sie machte eine Pause, in der sie einen schnellen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk warf.


  Es ist wahr, daß wir das gespeicherte Uran gestohlen und Reaktoren konstruiert haben. Es ist auch wahr, daß wir alles in eine komplizierte Maschinerie auf dem Grund der Vulkanschächte einbauten. Die Sache mit der Wasserdampfzirkulation war ein Trick, um jeden Verdacht abzulenken. Die Unmenge von Leitungen allerdings sollte Energie enthalten, aber nicht die Energie von Dampfturbinen, sondern reine Atomkraft, freigeworden in der Tiefe der Erde. In diesem Punkt also haben wir nicht gelogen. Die Menschheit hat wieder eine Energiequelle, eine billige und unerschöpfliche dazu. Wasser wird die Schächte bis zum Rand füllen und alle schädliche Strahlung abschirmen oder neutralisieren. Das ist unser Ziel  eins unserer Ziele wenigstens.


  Und weiter!


  Was wollen Sie sonst noch wissen, Don?


  Mir ist noch vieles unklar. Ich glaube einfach nicht daran, daß eine einfache Botschaft der Präsidentin der Welt und den Mutanten den Frieden bringen soll. Der Mensch ist anders veranlagt. In ihm ist die Furcht und die wahnsinnige Logik, daß nur der Tod des Feindes die eigene Sicherheit bewirkt. Wollen Sie diese  Krankheit vielleicht heilen? Können Sie den Instinkt, der die Menschheit seit Jahrtausenden leitet, einfach ignorieren oder gar auslöschen?


  Nein, das können wir nicht, aber wir können ihn ändern!


  Ändern?


  Ja, ändern! Wahnsinn verändert die Zellenstruktur des Gehirns, das ist bereits seit langem bekannt. Selbst vor dem Atomkrieg wußten unsere Wissenschaftler, daß die elektrischen Ströme, die ein wahnsinniges Gehirn aussandte, von denen eines gesunden Hirns verschieden waren. Der Elektronenzephalograph zeigte diese Ströme graphisch auf, damit wurde der Unterschied klar genug bewiesen.


  Und?


  Jeder Mensch, der von Natur aus grausam ist, ist auch gleichzeitig in gewissem Maße wahnsinnig. Wenn er seine eigenen Kinder umbringt, ist er vollkommen wahnsinnig. Wenn irgendein Mensch etwas tut, das zur Zerstörung der menschlichen Zivilisation beiträgt, so ist er wahnsinnig, ohne Zweifel. Sie machte eine Pause. Von diesem Gesichtspunkt aus gesehen, Don, ist der größte Teil der Welt dem Wahnsinn verfallen.


  Langsam beginne ich zu verstehen, was Sie damit sagen wollen. Aber ich bin davon überzeugt, daß Sie mir noch nicht alles gesagt haben.


  Ich habe Ihnen bisher nur gesagt, was in unserer Welt nicht in Ordnung ist. Das wollen wir ändern!


  Und wie?


  Sie seufzte und warf einen erneuten Blick auf die Uhr.


  In alten Tagen kannte man eine Methode zur Heilung des Wahnsinns. Es war die sogenannte ,Schocktherapie oder die ,Elektrotherapie. Ein elektrischer Stromstoß wurde durch die vorderen Partien des Gehirns geleitet. Das eine Mal zeigte diese Behandlung eine Besserung des Zustandes des Patienten, das andere Mal war keine Änderung zu bemerken. Das kommt daher, weil man damals zu wenig über die wahre Natur des menschlichen Gehirns wußte, weil man die Wellenlänge seiner Ausstrahlungen nicht genau kannte und auch keine Ahnung hatte, welche Art von Stromstößen oder gar Strahlung erforderlich war, um die Heilung herbeizuführen. Heute wissen wir wesentlich mehr, wie Sie zugeben müssen. Wir kennen die exakte Wellenlänge, die genaue Dauer des erforderlichen Schocks und sogar das Ergebnis im voraus.


  In Don dämmerte eine Erkenntnis. Er wich einen Schritt zurück.


  Die Atomenergie! Die unzähligen Leitungen! Schockwirkung!


  Jawohl! Schockwirkung in weltweitem Sinne! Morgen um diese Zeit wird die ganze Welt von ihrem Wahnsinn geheilt sein. Kein Mensch wird mehr wissen, was Furcht ist, was Haß bedeutet. Die Menschheit wird aus einem einheitlichen Denken bestehen, und wir Mutanten werden eine Chance erhalten.


  Und  was hat die Präsidentin damit zu tun?


  Die letzten Worte vor dem Schock sind wichtig für den ganzen Umwandlungsprozeß. Sie beeinflussen das Unterbewußtsein und werden erhalten bleiben, auch wenn alles andere vergessen ist. Der Mensch wird in einen kurzen Schlaf verfallen, und wenn er wieder erwacht, wird er sich nur der letzten Worte entsinnen, die er vor dem Schlaf gehört hat. Daher wollen wir, daß diese Worte von der Präsidentin gesprochen werden, welche die Freundschaft zwischen Mensch und Mutant betreffen.


  Die Präsidentin kniff ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  Nein! sagte sie und blickte von einem zum andern. Ich werde es nicht tun! Ich weiß, daß das nichts als ein Trick ist!


  


  * * *


  


  Als das Seil der Plattform riß, wurde Moray für eine Sekunde schwerelos. Zusammen mit dem Lift fiel er in die Tiefe. Dann aber zog er das zweite Notseil straff, das Le Roy in der Erregung übersehen hatte.


  Ein sanfter Ruck erfolgte, und die Plattform hing reglos in der Mitte des Schachtes. Sie pendelte noch ein wenig, dann verhielt sie sich ruhig.


  Moray war zu Boden gestürzt, und nur die instinktiv vorgeworfenen Arme bewahrten ihn vor einem zu harten Aufschlagen.


  Er blieb einige Minuten reglos liegen, ehe er den Schock überwunden hatte. Seine Glieder schmerzten, aber er wußte, daß er sein Ziel, Le Roy am Betreten des Schachtes zu hindern, erreicht hatte. Der unwillkürlich ausgestoßene Schrei mußte den kaltblütigen Mörder davon überzeugt haben, daß sein Opfer beim Absturz den Tod gefunden hatte.


  Langsam erhob sich Moray. Er wußte nicht, wann die in der Nähe tödlich wirkende Strahlung beginnen würde, aber allein der Gedanke an die in der Tiefe schlummernden Energien gab ihm Kraft genug, an seine Rettung zu denken.


  Außerdem trieb ihn die Sorge um das Schicksal der Welt  und der Präsidentin  zu einer Kraftleistung an, die er unter normalen Umständen niemals hätte vollbringen können.


  Die Plattform hing an einem Stahlgerüst, an dessen oberem Ende das schlaff herabhängende Zugseil befestigt war. Doch senkrecht nach oben führte das Halteseil. Es hatte fast die Dicke eines Kinderarmes.


  Moray begann, an dem Gerüst emporzuklettern und erreichte nach vieler Mühe das Halteseil. Hier ruhte er sich aus.


  Es war vielleicht sein Glück, daß die unter ihm hängende Plattform ihm die Sicht in die Tiefe nahm. Sein Mut wäre wesentlich gesunken beim Anblick des schwarzen Abgrundes.


  Fest umklammerten seine alten Hände das Seil, und er begann, sich daran emporzuziehen. Er hatte sich des schweren Mantels entledigt und begann zu frieren. Aber als er zehn Meter geschafft hatte und eine erste Pause einlegte, lief ihm bereits der Schweiß in Strömen von der Stirn, und die Augen begannen zu schmerzen.


  Wie tief war die Plattform gefallen?


  Während er langsam weiterkletterte, rechnete er nach. Mehr als fünfzig Meter konnten es nicht sein. Eine Strecke, die er schaffen würde, wenn er sich zusammenriß und alle verfügbaren Kräfte einsetzte.


  Die zweite Pause war anstrengender als die erste, und er fühlte, daß das Klettern fast genauso schwierig war wie das Ausruhen und Halten. An dem Seil war Öl und immer wieder, wenn er nicht fest genug zupackte, rutschte er nach unten. Einige Stahlfasern hatten sich durch den Ruck gelöst, und seine Hände begannen zu bluten. Er sah das natürlich nicht, aber er fühlte den Schmerz und die warme Flüssigkeit.


  Von oben kam das Geräusch eines Motors. Er verharrte und lauschte.


  Das mußte Le Roy sein, der mit dem Helikopter davonflog.


  Moray kletterte weiter, mühsam und langsam. Unter ihm war die Plattform verschwunden, und er sah nichts als eine schwarze, gähnende Leere, wenn er nach unten blickte.


  Nur nicht daran denken! Weiter kletterte er und erinnerte sich daran, daß gerade das Stangenklettern damals in der Schule seine Schwäche gewesen war. Wer hätte gedacht, daß er damit einmal eines Tages sein Leben würde retten können?


  Er lächelte und rutschte ein Stück zurück. Erbost klammerte er sich fester und schimpfte sich einen sentimentalen Narren. Von oben herab spürte er den ersten, kühlen Luftzug. Eigentlich müßte er schon den Nachthimmel sehen können.


  Er blickte nach oben und fühlte die Feuchtigkeit. Es hatte zu regnen begonnen. Der Rand des Schachtes konnte nicht mehr fern sein.


  Allmählich konnten seine angestrengten Augen einen schwachen, kreisrunden Lichtschimmer ausmachen. Noch zehn Meter vielleicht. Jene ersten zehn Meter hatte er in wenigen Minuten zurückgelegt, diese letzten zehn Meter dagegen schienen unendlich lang zu werden.


  Er fühlte die beginnende Schwäche, und Angst überfiel ihn. Alles schien sich um ihn zu drehen, und fast hätte er einfach losgelassen. Aber dann durchpulste ihn erneuter Lebenswille. Er durfte jetzt nicht aufgeben, so kurz vor dem Ziel.


  Er kam ein weiteres Stück vorwärts und befand sich in gleicher Höhe mit dem Rand des Schachtes. Regen klatschte ihm ins Gesicht, und der Wind griff nach ihm wie nach einem Stück Wäsche auf der Trockenleine.


  Er hing mitten über dem Schacht, hatte den oberen Rand erreicht  aber er befand sich immer noch nicht in Sicherheit. Wie sollte er den rettenden Erdboden erreichen?


  Mindestens zehn Meter trennten ihn davon.


  Ratlos klammerte er sich fest und überlegte. Aber es gab nur eine Lösung: weiterklettern, bis hoch zur Rolle. Von da aus mußte er bis über das Haltegerüst schräg hinab zum Boden rutschen.


  Mit einem Seufzer machte er sich wieder daran, Meter um Meter emporzuklimmen, bis er plötzlich, fast am Ende seiner letzten Kraftreserven, einen leichten Schlag gegen seinen Kopf verspürte. Nanu, war er schon oben?


  Aber es war nur das gerissene Zugseil, das lose im Wind schwankte. Weiter darüber, keine zwei Meter entfernt, war die Rolle.


  Für diese zwei Meter benötigte Dr. Moray eine ganze Viertelstunde. Dann zog er sich mit erlahmender Energie ein letztes Mal hoch und lag schließlich mit dem Bauch quer über der Rolle.


  Obwohl der Regen ihn bereits vollkommen durchnäßt hatte, blieb er volle fünf Minuten liegen, ehe er sich wieder rührte. Seine Glieder zitterten, und plötzlich verspürte er die Angst, die ihm der Abgrund einflößte. Stahlträger führten schräg hinab. Sie waren am Rande des Schachtes im Boden verankert und durch Seile gehalten. Aber sie waren breit genug, ihm einen sicheren Halt zu bieten.


  Mit den Beinen zuerst rutschte er langsam auf einem dieser Träger der rettenden Erde entgegen. Als seine Füße in den nassen Lehm stießen, wußte er, daß er etwas schier Unmögliches vollbracht hatte.


  Er war gerettet.


  Schnell taumelte er von dem gefährlichen Abgrund hinweg, hinein in die Nacht, dem Verwaltungsgebäude entgegen. In seinem Zimmer brannte immer noch Licht, aber er machte sich nicht die Arbeit, es zu löschen. In der Garage fand er seinen Turbinenwagen. Le Roy hatte ihn vergessen oder einfach stehen lassen. Sogar die Schlüssel steckten noch.


  Klatschnaß und verdreckt sank Moray in die Polster, die eine solche Behandlung nicht gewöhnt waren. Er blieb eine ganze Zeit so sitzen, ehe er den Motor startete und ins Freie fuhr.


  Erst auf der Hauptstraße wagte er es, die Scheinwerfer einzuschalten. Le Roy war noch nicht lange gestartet und hätte vielleicht mißtrauisch werden können.


  Dann, im vollen Licht der Scheinwerfer, schaltete er den großen Gang ein und raste über den glatten Asphalt der fernen Stadt entgegen.


  Seine ganze Sorge war: Würde er noch rechtzeitig dort eintreffen?


  


  * * *


  


  Nein, ich tue es nicht! Es ist ein Trick! wiederholte die Präsidentin starrsinnig. Sie ließ sich nicht davon abbringen.


  Nein, Mary! Es ist kein Trick!


  Ein Mann taumelte in das Zimmer, ein älterer Mann mit einer weißen Mähne Doch jetzt war das Haar nicht mehr weiß, sondern verschmutzt und verdreckt; Wasser triefte von seinen Kleidern, und neben seinen Füßen bildeten sich kleine Seen. Die Kleidung hing ihm in Fetzen vom Körper herab, und die aufgerissenen Hände waren blutverschmiert.


  Er starrte von einem zum anderen, und sein Gesicht hellte sich erst auf, als er die Gestalt des immer noch von Brenners Pistole in Schach gehaltenen Le Roy bemerkte. Er lächelte sogar, als er sagte:


  Hallo, Le Roy! Sie haben verloren, wissen Sie das?


  Der Teufel soll Sie holen, Moray! Wie ist das möglich? Ich habe das Seil durchgeschossen, die Plattform fiel in die Tiefe. Ich habe sogar Ihren Todesschrei vernommen. Wie können Sie noch leben? Ich scheine heute lauter Geistern zu begegnen.


  Den Gespenstern jener Menschen, die Sie umbrachten, was? Sie haben das Zugseil zerschossen, Le Roy, aber das Halteseil vergessen. In der Dunkelheit haben Sie es sicher übersehen  ein verzeihlicher Irrtum. Mein Todesschrei war nichts anderes als ein unwillkürlicher Ausruf des Schreckens. Fallen Sie mal so plötzlich in ein unergründliches Loch hinein! Er betrachtete seine blutenden Hände. Dann bin ich am Seil hochgeklettert und dachte, ich würde es nie schaffen. Aber ich schaffte es doch. Ich habe gewonnen, Le Roy, wenn ich auch ein alter Mann bin.


  Er sah sich triumphierend um und sein Blick blieb auf Mary Beamish hängen.


  Mary, darf ich dich bitten, die Botschaft über die Sender zu sprechen? Tue es mir zuliebe und zum Wohle der ganzen Welt. Unser Leben ist bald vorüber, wir sind schon alt. Aber gib doch wenigstens der neuen Generation ihre Chance.


  John! Bist du von dem guten Willen dieser Leute hier überzeugt? Wollen sie wirklich nur das Beste, oder verfolgen sie ehrgeizige und vielleicht sogar verbrecherische Ziele?


  Nein, Mary. Sie meinen es ehrlich. Hätte ich ihnen denn sonst geholfen? Die Welt ist wahnsinnig, sie ist es seit Jahrtausenden, so lange es Kriege gibt. Nur der Schock kann sie heilen. Einige werden sterben, das Risiko müssen wir eingehen. Aber es werden nur die sein, die unheilbar krank sind, die vollkommen Wahnsinnigen. Es wird auch Unfälle geben, das läßt sich nicht vermeiden. Die große Mehrheit jedoch wird aus einem kurzen Schlaf erwachen und geheilt sein.


  Zum ersten Male seit ihrem Bestehen wird die Menschheit ohne einen gewissen Teil des Gehirns denken lernen, ohne jenen Teil, der Haß und Furcht erzeugte.


  Der neue Mensch wird wissen, daß der ehemalige, normale Mensch nichts anderes als ein armseliges Häufchen Knochen und Fleisch war, geleitet von einem nur halb ausgenutzten Verstand. Zum ersten Male wird er erkennen, daß Vertrauen und Freundschaft wichtiger sind als Haß und Feindschaft. Er wird künftig mit diesem neuen Denken handeln. Auch du und ich, Mary. Auch wir werden unseren Haß vergessen.


  Das Visifon summte auf.


  Die Präsidentin sah zweifelnd auf die Gesichter der sie umgebenden Menschen.


  Dann suchte sie in den Mienen des alten Moray zu lesen.


  Der nickte ihr zu, lächelnd, und legte den Hebel einfach um.


  Der Schirm wurde hell.


  Die Sender sind angeschlossen, Madam. Wenn Sie sprechen wollen?


  Ja.


  Warten Sie, bitte, bis das rote Signal aufleuchtet. Es kann noch eine Minute dauern.


  Danke.


  Bunte Farben flimmerten über den Schirm, formten sich allmählich zu einer Weltkugel, ein Zeichen dafür, daß die Sender der Erde angeschlossen waren.


  Das rote Signal kam noch nicht.


  Die Präsidentin wandte sich an Nyla.


  Wie geschieht es? fragte sie.


  Nyla sah erneut auf ihre Uhr.


  In den Schächten wird die Energie frei, die aufgespeichert wird. Sie entlädt sich nicht zu einer direkten Explosion wie bei einer Atombombe, sondern geht auf einer bestimmten Wellenlänge in Form eines elektrischen Schocks rund um die Erde. Die Reaktoren sind die Sender, der Empfänger ist das Gehirn jedes einzelnen Menschen. Der Teil des Gehirns, der den Haß und damit den Vernichtungswillen erzeugte, wird lahmgelegt und damit der Wahnsinn beseitigt. Doch ich sehe, Madam, das rote Signal leuchtet auf. Sie müssen jetzt sprechen. Die Übersetzungsanlagen sind angeschlossen.


  Die Präsidentin nickte und wandte sich dem Mikrofon zu.


  Langsam und gefaßt begann sie zu reden:


  Völker der Erde, hört meine Botschaft an euch. Was ich heute zu sagen habe, sind Worte, wie sie noch nie zuvor in der menschlichen Geschichte gefallen sind. Wir stehen am Scheideweg unserer Rasse, die jetzt gefallene Entscheidung bestimmt unser Schicksal. Es war nur die Wahl zwischen einer glänzenden Zukunft  und dem Sturz in den Abgrund des Rassentodes. Ich habe mich für die Zukunft entschieden …


  Sie sprach weiter und enthüllte der Menschheit die wahren Hintergründe der bisher so blutigen Geschichte der Entwicklung, sprach von den Mutanten und ihren Fähigkeiten und von ihrer Daseinsberechtigung. Ihre Worte waren gut gewählt, und sie verstand es, die Betonung stets so zu legen, daß sie besonders eindrucksvoll wirkten.


  Don zupfte Nyla am Ärmel und flüsterte ihr zu:


  Wann wird es geschehen?


  Das Mädchen  oder war es eine junge Frau?  legte ihren Zeigefinger auf die Lippen, zeigte auf ihre Uhr und flüsterte zurück:


  Sobald sie ihre Rede beendet hat. Der Auslöser befindet sich an meiner Uhr. Wenn ich diesen Knopf drücke, wird automatisch der Sender in Tätigkeit gesetzt, der wiederum die elektronischen Sperren an den Reaktoren beseitigt. Die Energie flutet frei in die Anlage und wird auf die richtige Wellenlänge transformiert. Sekunden später geht der Schock um die Erdkugel.


  Sie lächelte und sah ihm voll ins Gesicht.


  Warum? Haben Sie Angst davor?


  Nein  ich habe natürlich keine Angst. Wenn Sie bei mir sind.


  Er lächelte zurück, und eine feine Röte überzog ihr Gesicht.


  Die Präsidentin sprach noch immer.


  Don sah hinüber zu Le Roy. Der Chef der Geheimpolizei hatte einen grimmigen Zug um den hart zusammengekniffenen Mund. In seinen trüben Augen flackerte eine letzte, irrsinnige Hoffnung.


  Aber Brenner stand dicht vor ihm, die Waffe schußbereit auf ihn gerichtet. Er würde so stehenbleiben, bis der Schock kam.


  Don wunderte sich, ob Le Roy aus diesem Schock erwachen würde oder nicht. Nach der Theorie der Mutanten war Le Roy unheilbar krank, vollkommen dem Wahnsinn verfallen. Er würde den heilenden Schock nicht überleben.


  War dieser Schock nicht gleichzeitig die Hinrichtung aller Mörder, die dem irdischen Richter entgangen waren? Hatte Nyla das Recht, ein Todesurteil zu vollstrecken, das Tausende treffen würde?


  Don wußte, daß eine Antwort darauf nicht gegeben werden konnte. Aber er wußte, daß die Zukunft der Menschheit wichtiger war als das Leben einzelner, in deren Hirnen Haß und Habgier zu Hause waren, und die glaubten, nur Mord und Totschlag seien das einzige Mittel, Ziele zu erreichen.


  Vielleicht würden viele aus dem Schock nicht mehr erwachen, die in den Augen ihrer Mitbürger ehrbare Personen gewesen waren.


  Die Präsidentin hatte ihre Stimme ein wenig gehoben, sie sprach die letzten Worte ihrer Botschaft:.


  … und somit wird sich unsere Welt und damit unsere menschliche Gesellschaft am Anfangspunkt einer grandiosen Entwicklung befinden. Wie einst Phönix wird sie sich aus ihrer eigenen Asche erheben, neugeboren und besser als je zuvor!


  Sie schwieg und der Schirm erlosch langsam.


  Schweigend schritt sie zu ihrem Schreibtisch und ließ sich in ihrem Sessel nieder. Sie stützte den Kopf in die Hände.


  Brenner nickte Nyla zu.


  Don sah, wie sie mit dem Daumen der rechten Hand auf einen Knopf an der Seite der Uhr drückte. Es gab ein hartes Klicken, dann war Stille.


  Schlaff ließ Nyla die Arme herabhängen, wandte langsam ihren Kopf und schaute aus dem Fenster hinaus auf die weite Landschaft, die sich hin bis zum Vulkanwerk Nummer 7 erstreckte.


  Zu einem der vielen Werke und Schächte.


  Sekunden vergingen.


  Don fühlte eine gewisse Angst, seine Hand ergriff die Von Nyla und ließ sie nicht mehr los. Er konnte sich nicht vorstellen, was nun kommen würde.


  Nyla aber würde es wissen, und sie blieb ruhig.


  Sie lächelte ihm zu, beruhigend und sicher.


  Am Horizont flammte ein bläulicher Schein auf. Die Strahlungswelle schoß aus den Sendern und begann ihren Weg um die Erde. Im Bruchteil einer Sekunde würde alles vorüber sein.


  Don verlor seine Angst.


  Stumm und mit einem friedvollen Lächeln auf den Lippen wartete er zusammen mit Nyla und seinen Freunden auf die Wiedergeburt der Menschheit.


  Auf eine Menschheit ohne jenen Wahnsinn, der in dem Krieg eine Fortsetzung der Politik sieht.


  


  ENDE
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  WOLF DETLEF ROHR


  


  Planet des Unheils


  


  Ein neuer Planet in der Nähe des Mars, das ist das Ergebnis der Beobachtung eines jungen Kadetten, der in der Beobachtungsstation der künstlichen Erdsatelliten vor dem Radarschirm sitzt. Eine ungeheure Katastrophe in einem fernen Sonnensystem muß diesen Planeten in unser System geschleudert und in den Bereich der Anziehungskraft unserer Sonne gebracht haben. Das erste zur Erkundung ausgesandte Raumschiff kehrt nicht zurück. Ein Hilfsschiff verschwindet spurlos. Erst das dritte Schiff bringt nach langer Zeit Nachricht von dem neuen Planeten. Es ist ein kleines Patrouillenschiff, und die vier Männer der Besatzung sind völlig verändert. Bewußt geben sie falsche Nachricht über ihre Erlebnisse. Eine unerklärliche Infektion bewirkt eine solche Veränderung der Psyche, daß sie zu Untieren werden, zu einer ungeheuren Gefahr für das Menschengeschlecht der Erde. Was ist es, was dieser Planet des Unheils ausstrahlt? Und dann sind es wieder vier Menschen, drei Männer und eine Frau, die sich entschließen, den Planet des Unheils anzusteuern. Was sie erleben ist fürchterlich. Haben sie je eine Aussicht, aus dem Bereich dieser unheimlichen, in einen fürchterlichen Kampf verstrickten Urwelten wieder zu entrinnen, oder wird ihr Schicksal das der Besatzungen der ersten Erkundungsexpedition sein?


  


  TERRA erscheint alle 14 Tage!
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erscheint, wird nun dem deutschen Leser zuginglich: Der

Moewig-Verlag in Miinchen hat soeben die 1. deutschsprachige Ausgabe von
»Galaxis® verdffentlicht.
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der Welt von Morgen, die uns heute, wo die Schranken zum Weltraum durch-

brochen sind, besonders interessieren.
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